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1. Einleitung. 


Schon feit Jahren ift immer wieder auf die ftändig zunehmende 
Überfremdung hingewiefen und die Beforgnis geäußert worden, 
daß dadurch die Eigenart der Schweiz, wenn nicht gar ihre Selb- 
jtändigteit, gefährdet werden könne. Nun hat die lebte eidgenöjjifche 
Doltszählung (1910) ergeben, daß jich die Ausländer wiederum weit 
ftärter als die Einheimifchen vermehrt hatten, und zwar fowohl 
durch Geburtenüberfhuß wie durch Wanderungsgeminn. 
Sie bildeten 1910 fchon mehr als ein Siebtel (147 vom Zaufend) 
der Wohnbevölkerung und haben ih natürlich feitdem noch weiter 
verftärtt. Erft der gegenwärtige Krieg hat Diefe Bewegung zum 
Stillitand gebracht; eine. ftarte Abnahme der Fremden und eine 
verhältnismäßige Zunahme der Schweizerbürger war jeine Folge. 
Es ijt aber jehr wahrjcheinlid, daß das nur eine vorübergehende 
Erfheinung ift, d. h., daß nach dem Sriedensihluß der frühere Zu- 
ftand von neuem eintritt. Unfere Voltswirtichaft ift ja, leider muß 
man fagen, richt imftande, ohne fremde Arbeitskräfte auszulommen. 

Man hat alfo auch jegt allen Anlaß, fich über die Urjachen diejer 
Erfeheinung, ihre Ausdehnung, ihr Auftreten in den verfchiedenen 
Sandesteilen und ihre fhon jegt ertennbaren Wirkungen möglichit. 
eingehende Kenntnis zu verfchaffen und auf diefe Weife die nötigen 
Grundlagen für eine erfolgreihe Bekämpfung zu legen. Diefe 
Bekämpfung ift mit der Durdführung der Bwangseinbürgerung, 
die jet vor allem angejftrebt wird, nicht erledigt, fondern fie fängt 
damit erjt an. Es ift ja auch nicht ausgefchloffen, daß man mit einer 
derartigen Swangsmaßregel noch höchft unarıgenehme Erfahrungen 
macht. Soll auf längere Zeit Abhilfe gefchaffen werden, jo muß 
man die Urfachen der Einwanderung wegräumen. Das kann nur 
durch) eine Menge von Rleinarbeit gejchehen. Erftes Be 
ift aber dazu eine duch Einzelunterfuchungen gefchaffene, bis in 
die ai len eindringende Kenntnis des ganzen Gebiets. 
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Mertwürdigerweije fehlen folhe Einzelunterfuhungen aber 
noch faft gänzlich. Die wifjenjchaftliche Arbeit hat diejen reichhaltigen 
Stoff fait vollitändig übergangen. 

Die vorliegende Arbeit greift nun ein Stüd der Fremden- 
frage heraus, das für unfer Land, befonders deffen deutjches Sprach- 
gebiet, von großer Wichtigkeit ift: Die Ztalienereinwanderung. Die 
Angehörigen unjeres füdlihen Nachbarftaats jtrömen in Maffen 
über unfere Grenzen. Sie bilden heute jchon die zweitftärffte Gruppe 
der flaatsfremden Bevölterung und nehmen verhältnismäßig weit- 
aus am rafcheften zu. Zn furzer Zeit werden fie wohl auch noch die 
Reichsdeutichen an Bahl übertreffen. Dazu fommen einige andere 
Satjachen, die unjere befondere Aufmertfamteit erfordern: Die immer 
zahlreicher werdenden Süditaliener ftehen kulturell bedeutend tiefer 
als die Einbeimifchen; fajt der gefamte Verdienst der Einwanderer 
fließt nach Ftalien; im Haupteinwanderungsgebiet, in der dDeutfchen 
Schweiz, verhindert der große Gegenjaß in Spradhe und Sitten 
eine rajche Verfcehmelzung mit der fchweizerifchen Bevölkerung; die 
italienifche Regierung befümmert fich im weitgehendften Maße um 
diefe Einwanderer und endlidy darf bei der jtarten Anhäufung der 
Reichsitaliener. in unfern italienischen Landesteilen au) die irreden- 
tiitiiche Bewegung in Stalien, die ja jüngft ihre Kraft gezeigt hat, 
nicht außer Acht gelaffen werden. Es ift deshalb geradezu unbegreif- 
lich, daß die Jtalienereinwanderung in der Schweiz noch nie ein- 
gehend unterjuht wurde, während, ganz im Gegenfaß dazu, in Stalien 
Darüber jchon zahlreiche, teilweije jehr eingehende und wirklich Gute 
Abhandlungen erfchienen jind.*) 

Dieje Lüde foll im folgenden fo gut wie möglich ausgefüllt 
werden. Lange nicht der ganze aus Drudichriften und durch Nad- 
forihungen an Ort und Stelle zufammengebrachte Stoff fonnte 
verwendet werden, um den Umfong nicht zu fehr anfchwellen zu 
laffen. Aus dem gleichen Grunde mußte das wiffenfchaftlihe Bei- 
wett wegbleiben. Als Erfaß ift der Quellennachweis möglichft aus 
führlich gejtaltet worden. 


*) Anmerkung. Aber nicht einmal die hauptfächlichiten von Diefen Ar- 
beiten finden fich in unfern geogen Büchereien! Für ihre Überlaffung bin ic 
dem Reichsamt für Statiftit in Berlin zu großem Dank verpflichtet. 





2. Die Beziehungen zwilchen der Schweiz und Stalien 
bis ing 19. Zahrbundert. 


Stoß der Verkehrsfeindlichkeit der Alpen reichen die Beziehungen 
zwifchen der Schweiz und Ftalien weit zurüd und find zeitweife jehr 
lebhaft gewejen. Zum Zeil wurden fie veranlagt durch die Vermittlung 
des Verkehrs zwifhen Deutfchland und Htalien, der ja im Mittel- 
alter jchon recht bedeutend war. Dann aber betätigten fich die 
. Schweizer, damals noch faft ausschließlich Deutfchfchweizer, felbft 

recht lebhaft in Oberitalien. Ein Zeil der Oberwallifer fiedelte fich 
am Südabhang der Alpen an; die jüdlihen Orte, Urkantone, Wallis 
und Binden, fpäter die ganze Eidgenioffenfchaft, juchten fi) nad 
Süden in das fruchtbare, verlodende Land auszudehnen und brachten 
ja auch wirtlid nicht unbedeutende Gebiete für längere oder kür- 
jere Zeit unter ihre Herrfchaft. Dann mifchten fie fih auch in den 
Streit um Mailand ein und madten hier den einzigen, freilich miß- 
lungenen Berfud, fi einen Anteil an der großen Politik zu fichern, 
Stolze Erinnerungen fnüpfen ji für unjer Heines Land an dieje 
Zeit. Auch nach dem Scheitern diejes Berfuchs fpielten die Schweiger 
als Söldner im Dienfte der verjchiedenen italienifchen oder um 
Italien kämpfenden Staaten eine große Rolle bis um die Mitte 
des le&ten Zahrhunderts. Ströme von Schweizerblut find dort 
unten geflofjen, nutlos! Noch heute bewahrt die Bevölkerung 
einzelner Gebiete nicht gerade freundliche Erinnerungen an diefe 
Betätigung der Eidgenoffen. 

Daneben arbeiteten fehon feit Zahrhunderten Zaufende von 
unfern Zandsleuten, befonders Graubündner, in friedliher Weife in 
Stalien, dor allem in Venedig, als Handwerter, Raufleute, Gaftwirte 
ujw. Zm vorigen Jahrhundert und teilweife bis heute erwarben fich 
dann fchweizerifche Induftrielle große DVerdienfte um die Entwid- 
lung der italienifhen Snöduftrie, befonders in Oberitalien. Noch 
heute finden fich 15,000 Schweizer in Italien, meiftens in angejehenen 
Stellungen; viele Fabriten und Safthöfe find in ihren Händen. So 
war Stalien vom Mittelalter bis in die neuere Zeit der leidende Zeil 
bei Diejen Beziehungen mit der Schweiz. Das hat fich dann mit der 
Ummwandlung unferes QVaterlandes in einen Fnduftrieftaat und mit 
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dem gewaltigen wirtjchaftlihen und politifchen, Erjtarten Staliens 
jeit der Mitte des le&ten Jahrhunderts allmählich gänzlich umgekehrt, 
unterftüßt durch die außerordentlihe Verbefferung der DVerkehrs- 
verhältnifje, befonders auch) in den Alpen. 


3. Die Urfachen der Überfremdung. 


Seit der Gründung, bis nach der franzöfifchen Revolution, 
war die Schweiz ein überwiegend landwirtjchaftliches Staatswejen. 
Handel und Gewerbe war, durch mannigfadhe Verordnungen und 
Überlieferungen eingeengt, nur in den paar größern Städten 
und einigen wenigen Landesteilen, wie 5. B. Neuenburg, von aller- 
dings fteigender Bedeutung. Eine Handelsitadt, wie fie etwa in 
Oberitalien oder am Niederrhein vorhanden waren, konnte in der 
Schweiz nie entjteben. Die überflüfjige Jungmannidaft ging in 
fremde KRriegsdienfte. Wohl gelangte ja dadurch viel Geld ins Land 
— das jedoch meiftens nur den regierenden Klafjen zugute fam —, 
aber der gezahlte Preis, Taufende pon Menfchenleben, ftand doch 
in feinem Verhältnis dazu. Sp ging der Schweiz jahrhundertelang 
viel Boltstraft verloren, die man auf eine andere Art befier hätte 
verwenden können. Dieje Berdienftmöglichkeit hörte aber nach der. 
großen Revolution allmählich auf; die Mitte des vorigen Zahrhun- 
derts fah die lekten Refte verfhwinden. Dafür entfaltete fich jebt 
das von den zahllofen, willtürlihen Hemmungen befreite Wirtichafts- 
leben um fo kräftiger. Die aufblühende Induftrie befchäftigte einen 
jtets wachjenden Zeil der Bevölkerung, heute jhon weit mehr als 
die Hälfte. 3a es kam jo weit, daß die Schweiz ihren Bedarf an Ar- 
beitsträften nicht mehr im dnland deden tonnte und in rafch jteigen- 
dem Maße Ausländer zuziehen mußte. VBerfchiedene Gründe haben 
da zujammengemirft: Einmal hielt die an fih nicht geringe natür- 
lihe Vermehrung der Bevölkerung mit der tafhen Entwidlung 
Des Wirtfchaftslebens nit Schritt. Dann zeigte jih im Volke eine 
itets zunehmende Abneigung gegen [chwere törperliche Arbeit, ja 
gegen Handarbeit überhaupt, fo daß bejonders das Handwerk fat 
feinen einheimifhen Nahwuchs befitt, eine Abneigung, die bejonders 
entitand, feitdem ein gut ausgebildetes Schulwefen es jedem leicht 
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madt, fi eine gewiffe Bildung anzueignen. Um jo mehr überlaufen 
find dagegen Handel und Verkehr, alle möglihen Beamtungen und 
die atademijchen Berufe. Der charfe Wettbewerb, ja der vorhandene 
große Kräfteüberihuß in Ddiefen Erwerbszweigen veranlakt dann 
wieder viele, ins Ausland zu ziehen, wo jie bei ihrer anerkannten 
Füchtigteit, Ehrlichkeit und meijt guten Ausbildung leicht Anftellung 
finden und fehr oft audi in leitende Stellen und zu großen Bermögen 
gelangen. Sie haben der Schweiz im Ausland großes Anfehen er- 
worben, aber für das Vaterland gehen fie doch zum großen Zeil 
verloren. So habe ich denn fehon einen dritten Grund geftreift, 
nämlich die Auswanderung. Außer der ebenerwähnten tillen und 
zahlenmäßig nicht feftzuftellenden befteht auch noch eine eigentlihe 
Auswanderung, bejonders nach QAUmerila. Sie hat früher zu recht 
empfindlichen Bevölterungsverluften geführt und entzieht der Schweiz 
noch heute jährlih etwa 5000 Köpfe (1915 6101, 1914 38691). 
Sie tommt zu einem großen Zeil aus landwirtichaftlihen Gebieten, 
die ihren: Bevölterungsüberfhuß nicht mehr ernähren können, fo 
3.D. fait das ganze Alpengebiet. Auch diefe fehr- wertvollen Be- 
völterungsteile gehen faft durchweg verloren, ob fie vereinzelt, wie 
in Europa und Aufftalien, oder in gefchlofjenen Kolonien, wie in 
Nord- und Südamerila, fiten. SZmmerhin wirken alle Auswanderer 
wenigitens als Bahnbredher für Handel und Znduftrie der Schweiz. 
Die fämtlihen aus allen diefen Gründen entftehenden Lüden wer- 
den nun durch Ausländer ausgefüllt. So haben diefe von 1850 bis 
1910 im ganzen um 480,000 zugenommen, 1900 bis 1910 me 
um 16, 859. 


4. Die Auswanderung aus Stalien. 


Die Arbeitsverhältniffe in Ztalien find betanntlidh noch heute 
die denkbar ungünftigften. Die Bevölkerung ift dicht, trogdem das 
Zand durch die frühere Mißwirtfchaft vielrach verödet ift. Die Indu- 
ftrie war um die Mitte des 19. Jahrhunderts noch recht unbedeutend; 
heute ift fie jchon beachtenswert, vermag aber noch keinen großen 
Seil der Bevölkerung zu ernähren. Zudem befindet fie fih zum aller- 
größten Zeil in Oberitalien. Die Landwirtichaft leidet befonders unter 
der fchlehten Verteilung des Bodens: Großgrundbefiß einerfeits, 


ar re 


äußerjte Zerjplitterung andererjeits. Sp jah und fieht fih heute noch} 
ein großer Zeil der Bevölkerung zur Auswanderung gezwungen. Die 
Bewegung ift etwa feit 1860 bis jegt in ftetigem Fortichreiten. Die 
italienifhe Statijtit gibt uns darüber ziemlich genaue Auskunft. 
Seit dem Fahre 1876 wird an Hand der ausgejtellten Päffe, neuer- 
dings auch Angaben der Ortsbehörden ufw., die Auswanderung 
feftgeftellt. Natürlich ergibt das zu niedrige Zahlen; die italienifche 
Statiftit jelbft jchäßt die paplofen Auswanderer auf einen Sechitel 
bis einen Zehntel der Sejfamtzahl. Jmmerhin zeigen au) diefe un- 
volltommenen Angaben ein außerordentlich rajches Wachstum. 1876 
wurden 108,771 Auswanderer ermittelt, 1887 überftieg ihre Zahl das 
zweite Hunderttaufend, 1896 das dritte, 1901 plößlich das fünfte, 
1905 das fiebente und jeither hat fie diejfes noch bedeutend über- 
Ihritten. Das it an fi) eine für Ztalien fehr unerfreulihe Entwid- 
fung; mehr als zwei vom Hundert der Bevölkerung ziehen jedes Jahr 
in die Fremde. Die Zahl der Auswanderer fchwantt jedoch un- 
gemein ftart, um Hunderttaufende. Sie richtet fih nach der wirt- 
Ichaftlichen Lage Ftaliens und der einzelnen Beftimmungsländer. 
Die ftarte Auswanderung bedeutet aber für Ftalien keinen allzu 
großen DVerluft und keine Gefahr, wie fie die gleiche Zahl für einen 
andern europäifchen Staat darftellen würde. Es fteht nämlich feft, 
Daß der allergrößte Zeil nach kürzerer oder längerer Zeit wieder 
heimtehrt, getrieben von der ftarten Liebe zur Heimat. Man kann 
die Auswanderer in diefer Beziehung in drei Gruppen einteilen: 
eritens die eigentlihen Wanderarbeiter, die alljährlich für einige 
Monate ins Ausland ziehen, weil fie daheim nicht für das ganze 
Zahr Verdienft finden. Bweitens Leute aus allen Berufen, die fih _ 
in einigen Jahren in der $remde fo viel erwerben, um jpäter daheim 
ein ungeforgtes Leben führen zu können. Endlich eigentlihe Aus- 
wanderer, die fich dauernd im Ausland niederlaffen. Die Wander- 
arbeiter gehen hauptjächlih nach Frankreich, Öfterreich, Deutjchland 
und der Schweiz, dann nad) Südamerifa. Unter ihnen find die Nord- 
und Mittelitaliener jtark vertreten. Die dauernde Auswanderung 
richtet fich zum allergrößten Zeil nach Nord- und Südamerifa, dann 
auch Nordafrita. Erjt in neueiter Zeit laffen fih die Staliener in 
rafch fteigender Zahl auch in den europäifhen Staaten nieder, wo 
fie früher nur Wanderarbeiter waren. Durch die dauernde Auswar- 
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derung verliert vor allem Süditalien groge Menfchenmajjen. Die zweite 
Gruppe verteilt jih über die ganze Welt hin, ift aber ebenfalls in 
den erwähnten Ländern befonders widtig. Wie ftart die einzelnen 
Gruppen find, läßt fih nicht feftftellen. "Erftens ift die italienifche 
Statiftit zu unvolltommen, zweitens wifjen die Leute zum größten 
Seil felbft nichts Beftimmtes über ihre Pläne. Jede Wirtfchafts- 
trifis führt Taufende in die Heimat zurüd, die unter normalen 
Umjtänden nicht an die Heimkehr gedacht hätten. Auch über die Der- 
teilung auf die einzelnen Länder läßt fich nichts ganz Beitimmtes lagen. 
Aus den amtlichen italienischen Angaben läßt fich aber jedenfalls feit- 
ftellen, daß immer mehr Ftaliener fich nach Deutfchland und der 
Schweiz wenden. Für die kleine Schweiz werden heute in der euro- 
päifhen Wanderung am meiften Päffe ausgeftellt, 3.3. im Jahre 
1911 89,000 = 33 v. 9. der europäifchen, 17 v. H. der gejam- 
ten Auswanderung. Falt ein Drittel der Auswanderer find Land- 
arbeiter; ftart vertreten find auch die Tagelöhner und die fonftigen 
ungelernten Arbeiter, von Handwerkern die des Baugewerbs. 
Die fchon erwähnt, ift der Menfchenverluft Staliens lange nicht jo 

groß, wie die Zahlen an fich erwarten liegen. Cs fommen aber für 
Stalien noch weitere Satjachen in Betradt, die diefe Auswanderung 
nicht nur als unfchädlich, fondern fogar als nüßlich erfcheinen lafjen. 
Einmal fchiden oder bringen Die äußerjt jparfamen Ztaliener, be- 
fonders die Wanderarbeiter, aus der ganzen Welt jedes Jahr weit 
über 500 Millionen Sranten nach Haufe und verichaffen Ftalien auf 
dieje Weile eine Entfchädigung für die fehlenden Bodenichäße. Das 
2and vermag fo eine viel größere Bevölkerung zu ernähren, als es 
aus eigener Kraft erhalten könnte. Dann wirken die in Sprache und 
Sitte an der Heimat fefthaltenden Auslandsitaliener überall als 
Bahnbreder für die italienischen Wirtfchaftsintereffen, eine für den 
werdenden Anduftrieftaat höchit wichtige Tätigkeit. Endlich ift die 
Auswanderung gleichjam ein Abzugstanal für die vielen unzufriede- 
nen Elemente, deren Anwesenheit im Baterland die jet fchon häufigen 
Agtarunruben und Streits inNotitandszeiten insUngeheure vermehren 
tönnte. Deshalb begreift man, daß die Regierung mit allen Mitteln 
auf die Auswanderung Einfluß zu gewinnen fucht. Die italienische Aus- 
wandererfürjorge ift die ausgedehntefte und beftgegliedertite in ganz 
Europa. Daran beteiligen fich der Staat und private Organifationen. 
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Eine umfafjende planmäßige Tätigkeit wird erjt feit dem In- 
frafttreten des Auswanderungsgejeges vom YZahre 1901 betrieben, 
das zahlreiche neue Schußbeftimmungen einführte. Damals wurde 
das italienifche Auswanderungsamt in Rom gefhaffen. Die nötigen, 
jehr reichlih bemefjenen Geldmittel liefern die Schiffahrtsgejell- 
ichaften in der Form von Gebühren für die Erlaubnis der Auswan- 
dererbeförderung. Das Amt entwidelte bald eine umfafjende Tätig- 
-feit, über die es in feiner Monatsfchrift, dem „‚Bolletino dell’Emi- 
grazione“, und in jährlichen, mehrere hundert Seiten ftarten Be- 
richten an die Rammern Recdhenichaft ablegt. Eine Hauptarbeit bildet 
die Einfammlung von Nachrichten über alle für die Auswanderung 
aub nur im entfernteften in Betraht kommenden Gebiete, über 
ihre wirtfchaftlichen, gejundbeitlichen, politifchen Verhältnijfe, über 
IUrbeitsmartt, Löhne, Arbeitsverträge, Arbeiterfhußgefeggebung, 
Dertehrsverhältniffe ufw. Die Mitteilungen gehen ein von allen 
diplomatifchen DBertretungen, von Dereinen und Dertrauens- 
männern, dann aud) von eigenen Beamten. Dieje find in den wich- 
tigften Einwanderungsgebieten dauernd angejtellt und werden auch) 
je nach Bedarf zu Ertundigungsreifen und mit Sonderaufträgen aller 
Art ausgefhidt. Der erhaltene Nachrichtenftoff wird durch alle 
Behörden, durh Kirche, Schule, Vereine, Zeitungen und Mauer- 
anfchläge verbreitet. Damit wird eine der Nachfrage annähernd ent- 
fprechende Regelung der Auswanderung erzielt. Die Auswanderer 
erhalten dann Heine handliche Führer, in denen fie gefchidt und Elar 
zufammengeftellt alle nur möglihen Angaben über ihre Beftim- 
mungsländer finden. Sie werden in zahlreihen Derfammlungen 
aufgeklärt, durch Unterricht in ihren Berufen und durch mehrere 
hundert Elementarturfe für die Analphobeten wettbewerbsfähig 
gemadt, Zeder Auswanderer foll einen ımentgeltlih gelieferten 
Pak beiten, jo wird immer und überall von neuem eingefchärft. 
Damit Soll natürlich die Überwechung gefördert und die heimliche 
Auswanderung, Die häufig Dur gemijjenloje Agenten veranlaft 
wird und manden ins Unglüd führt, auch: viele Retruten dem 
Heeresdienjt entzieht, verhindert werden. Dann wird die Reife 
auf den Eifenbahnen wie auf den Schiffen beauffichtigt; es wer- 
den dafür alle Vergünftigungen, für deren Ausdehnung im Uus- 
lande die Regierung eifrig tätig ift, vermittelt. In den Einfchif- 
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Tungshäfen und auf den Grengbahnhöfen wird für Unterkunft, Ejjen 
und ärztliheBehandlung geforgt und eine äußerftfcharfe Überwachung 
durchgeführt, da hier die Gefahr der Ausbeutung oder der Derfchlep- 
pıng in ungefunde oder jonft ungeeignete Gebiete am größten ift. 
Zu diefem Swede hot das Auswanderungsamt in Mailand eine be- 
iondere Behörde eingefeht, ähnliche auch in den wichtigiten Haren- 
plägen. In den Beitimmungsländern felbjt wird die Arbeit nach- 
gewiefen, die Abfajjung der Arbeitsverträge und ihre Innehaltung 
überwacht. Feblbare Arbeitgeber werden jo viel als möglich verfehmt. 
Für billige Unterkunft und zufagende Verpflegung wird geforgt, 
Schulen—vielfah Abendschulen —, Büchereien und Zeitungen gegrün- 
det und die Zujammenfafjung in zablloje Vereine, vom Hilfsperein 
bis zum Flottenverein, wird gefördert. Auf die Aufnahme in Unjall- 
verficherung und Krantentaffe wird gedrungen und bei Rrantheit 
oder Unfall die Entihädigung oder die Heimjchaffung dDurchgejekt. 
Gerade diejer Bunt wird immer wichtiger. Endlich wird — begteif- 
liherweije! — eine bejondere Sorgfalt auf die Sicherung der 
Eriparnijfe und auf ihre Heimjendung verwendet. Eine große 
Arbeit leijtet hier im Auftrag der Regierung die „Bank von Neapel“, 
Die Vertretungen des Staates find ftets bereit, ihre Machtmittel 
zugunften ihrer Landsleute anzuwenden. Bei diefer ganzen Tätigkeit 
werden die Behörden durch private Organijationen in großer Zahl 
unterftüßt. Diefe erhalten dafür Geldbeit.äge. Die wichtigften für 
Europa in Betracht fallenden Jind: die Bonomelliana, ein katholifch- 
kirchlicher Verein, 1900 von Bifchof Bonomelli in Cremona gegrün- 
det, und die Umanitaria, eine gewertichaftliche Organifation, beide 
mit Siß in Mailand und zahlreichen Zweigen in Stalien und im 
Ausland. Sie unterhalten zahlreiche Arbeiterfekretariate in Frant- 
reich, Deutfchland, Öfterreich und der Schweiz, die mit vielen Wohl- 
tätigteitsanftalten verbunden find und dem Arbeiter in allen Lebens- 
lagen Rat und Hilfe bieten. Die eritere wirkt daneben hauptjächlich 
für die religiöfe Verforgung, und bekämpft die zahlreichen fittlichen 
Gefahren, die le&tere ift für die fozialiftiihe Organifation tätig. 
Beide unterhalten eigene Zeitungen. Dann ift noch zu erwähnen 
der Dante-Alighieri-Verein, der allitalienifhe Verband, der für 
Schulen forgt und das Nationalgefühl zu weden und zu ftärten fucht. 

Daneben beitehen eine Maffe von Hleinern Gefellfchaften, die 
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meiftens nur an einem bejtimmten Orte wirten. Um alle diefe ver- 
Schiedenartigen Beitrebungen zu einem nüglihen Sujfammenarbeiten 
zu bringen, werden von Zeit zu Beit große Auswandererfürjorge- 
kongrefje abgehalten, deren Wichtigkeit durch die Teilnahme von Mit- 
gliedern des KRönigshaufes, der Minifter und der angejehenften 
Politiker genügend bewiejen wird, 

Auch die Wilfenihaft trägt ihr Zeil bei, Durch Laufende von 
Unterjuchungen über alle einfchlägigen Fragen. Diefe wahrhaft 
großartige und eindrudspolle Auswandererfürforge, die getragen 
wird von der einmütigen Zuftimmung des ganzen DBoltes, der ge- 
famten Breffe und aller Barteien, vervolltommnet fih noch ftets 
weiter. 

Auf dieje Weife ift großer Einfluß auf die Auswanderer erlangt 
worden, befonders in dem fortgejchrittenern Norditalien; es ift unter 
anderm auch gelungen, die Wanderarbeiter jo ziemlich zu prgani- 
fieren und damit zu einer brauchbaren Waffe im Wirtichaftstampfe 
zu gejtalten. Ztalien weiß heute ganz genau, welche Bedeutung feine 
Auswanderung für feine Stellung in der Welt hat und richtet fi 
darnach. Auf die Berhältniffe, die die Schweiz im befondern betreffen, 
gehe ich weiter unten ein. 


5. Die ifalienifchen WWanderarbeiter in der Schweiz. 


Zuerjt und am empfindlichiten machte fih das faft gängzliche 
Fehlen einheimifcher Arbeiter im Bauhandwerk geltend. Und ge- 
trade diejes Gewerbe hatte in der zweiten Hälfte des 19, ZJZabrhunderts 
eine ungeheure Arbeit zu bewältigen und damit einen gewaltigen 
Bedarf an Arbeitskräften! Es war die Seit der Entftehung unferes 
Eifenbahnnetes. Faft ununterbrochen waren neue Linien im Bau; 
teilweife dauerte diefer infolge der großen technifepen Scwierig- 
keiten jahrelang, fo 3.3. bei der Gotthardbahn. Dann entwidelten 
jich unfere Städte und auch viele Heinere Orte infolge der Znduftrie 
fehr rafh. Man fehe fih einmal in unfern größern Orten um; 
der Großteil der Gebäude ift erft in den legten 50 Jahren gebaut oder 
umgebaut worden und noch heute herrfcht jehr rege Bautätigkeit. 


Dazu kommen zahlreihe Straßenbauten, Wafferverforgungen, | 


Ranalifationen, Straßenbahnen ujw. Große Arbeitskräfte nahmen 
auch die Flußverbauungen, bejonders im Gebirge, und die Anlage 
von Staumwerten und Kanälen für die Kraftwerke in Aniprud. 
Endlich erforderte det ftetig zunehmende Fremdenverkehr eine um- 
fangreihe Bautätigkeit in dem fchwierigen Alpengebiet. Hunderte 
von Gafthöfen wurden erftellt, teilweife in großer Höhe, teilweife 
ftundenweit von der näciten Siedlungentfernt. Dazu famen Straßen 
und Bergbahnen, die meiftens bedeutende technijche Schwierig- 
keiten boten. Ein großer Seil diefer Arbeiten konnte nur im 
Sommer ausgeführt werden, während die zahlreichen Arbeiter im 
Winter keine Befchäftigung fanden. 

Es war alfo für die Schweiz geradezu ein Glüdsfall, daß fie 
den großen Bedarf an Bauhandwerkern in der Nähe deden konnte: 
in Stalien. Es war ehr leicht, aus dem benachbarten Oberitalien 
die benötigten Arbeiter herbeizuziehen. Dort war ja die zeitweilige 
Auswanderung fchon lange im Schwunge. In rafch fich mehrender 
Bahl zogen nun die Ftalienermaurer und Erdarbeiter jeden Früh- 
ling über die Alpen. Zuerjt machten auch die ZSefjiner und die Süd- 
tiroler einen nicht unbeträdhtliden Zeil aus; heute verfchwinden 
fie unter der Mafje der Reichsitaliener. Rennzeichnend ift für diefe 
zeitweilige Wanderung das gänzliche Fehlen von Frauen. In kurzer 
Zeit hatten die Ftaliener einzelne Zeile des Baugewerbs vollftändig 
für fich erobert und waren zu einem unentbehrliden Glied der 
Ihweizerijchen Voltswirtihaft geworden. Während fie in der erften 
Beit aufs Geratewohl in die Schweiz zogen, wurde allmählich die 
Zuwanderung regelrecht prganijiert. Auch erleichterten und ver- 
billigten die neuen Alpenbahnen die Wanderung natürlich bedeutend, 
Ä Heute befördern die vier hauptfächlih in Betracht fommenden 

Eifenbahnlinien, die Mont Cenis-, die Simplon-, die Gotthard-. 
und die Arlbergbahn, jeden Frühling weit mehr als 150,000 Mann in 
gahlreihen Spnderzügen nah dem Norden. Diele von ihnen reifen 
aber weiter nach Deutichland (bejonders Lothringen, Rheinland und 
Bayern), nach Öfterreich und Frantreih. Die genaue Bahl der in 
die Schweiz giehenden Wanderarbeiter fann nicht angegeben werden, 
befonders heute, da bei dem unjteten Wejen unjerer Stalienerbevdt- 
terung keine genaue Grenze zwifchen vorübergehender und dauernder 
Einwanderung gezogen werben kann. Außerdem werben diefe 
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Wanderarbeiter von den im Dezember ftattfindenden Voltszählungen 
nicht betroffen. Wie oben jchon angegeben worden ijt, werden jedes 
SZahr mehr als 80,000 Bäffe für die Schweiz ausgeftellt; man wird 
alfo die GSefamtzahl der Einwanderer auf ungefähr 100,000 anfegen 
fönnen. Dapon mögen mehr als 80,000 Wanderarbeiter fein. Das 
ift für ein Land mit no nicht vier Millionen Einwohnern jchon eine 
Ichöne Zahl. Für die Beförderung mit den Bahnen jorgen Die italie- 
nifchen Auswanderungsjekretariate an den Grenzen, wie fie in Bre- 
genz, Domodoffola und Chiaffo beitehen. Hier werden auch alle 
möglihen Vergünftigungen, wie 3.3. Gejellichaftsfahrkarten, ver- 
mittelt. Die Verteilung der Arbeitermaffen erfolgt ziemlich glatt: 
die Auswandererfürjorge hat die Erfcheinung der auf der Suche nad 
Arbeit weit umberziehenden, oft auch wieder zur Nüdkehr gezwun- 
genen Staliener zur Seltenheit gemadt. Schon im Winter haben 
die Snipektoren die genaueften Angaben über den Umfang der 
mutmaßlihen Bautätigkeit eingezogen, diefe Angaben in den Aus- 
wanderungsgebieten befannt gemacht und zugleid) für eine richtige 
Verteilung der zahlenmäßig ziemlih genau feitgeftellten Arbeiter 
‚geforgt. Auf diefe Weife ift die Auswandererfürforge auch imftande, 
Arbeitgeber, die zu niedrige Löhne zahlen oder aus irgend einem 
andern Grund auf der fhwarzen Lifte ftehen, zu bopkottieren. Die 
MWanderarbeiter felbft find heute jchon fo gefchult, daß fie die ihnen 
durch diefe Fürforge erwachjenden Borteile tennen und diefe felbft 
unterftüßen. So ift es heute faft unmöglich, auf eigene Fauft Arbeiter 
aus Stalien zu beziehen. Unfere Staliener jtammen meiftens aus 
Norditalien, vor allem aus den gebirgigen Grenzlandfchaften, be- 
onders zahlreich find die Friauler (Provinzen Bellunv und Udine). 
Aber auch die Mittelitaliener aus der Emilia (Provinz Forli), aus , 
- Umbrien und Sostana wandern in fteigender Zahl ein. Die Süd- | 
italiener find noch fpärlid. Zn der Schweiz fammeln fich diefe Ar- 

beiter zu Taufenden in allen bedeutenderen Städten und bei großen 
Erdarbeiten, wie Eifenbahn-, Ranal- und Straßenbauten an, ver- 
teilen fich aber aud) in tleinern und größern Scharen über das ganze 
Land. Diele kehren jedes Jahr wieder an denjelben Ort, ja zu dem- 
felben Unternehmer zurüd. Unter den Maurern, Steinhauern, 
Bauhandlangern, Zunnel- und Erdarbeitern machen fie mehr als 
90 vom Hundert aus. Auch ein beträdhtlidher Zeil der Maler, Gipfer 
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und Stuktateure befteht aus italienischen Wanderarbeitern. Gelbit 
als Landarbeiter fängt man an, fie zu verwenden. Es be- 
-ftehen eigene italieniishe DBaugewerkichaften mit italienischen 
Arbeiterfetretären. Zn Bafel erfcheint ein fozialiftisches italieni- 
ches Blatt. 

3m weitern vollzieht fich Die Auswandererfürjorge in den fchon 
im vorigen Abfchnitte gefchilderten Bahnen; fie ift in der Schweiz 
ganz bejonders durchgebildet. Die erjte Stelle nimmt unter den 
gefhaffenen Einrihtungen das königlihe Auswanderungsamt ein, 
Es wurde 1904 mit Sit in Genf errichtet und nach einigen Jahren 
nach Luzern verlegt. Der erfte Inhaber diefer Stelle war Giufeppe 
de Michelis, der heute eine hohe Stellung in dem übergeordneten 
Auswanderungsamt in Rom bekleidet. Er bat die Arbeit diefer 
ganz neuen Einrichtung vorzüglidy organifiert und fein Amt zu einer 
Mufteranftalt gemacht, nach deren Vorbild gleichartige Einrichtungen 
in Deutichland, Frankreich ufw. gefchaffen wurden. Don de Michelis 
wurde auch aus der Reihe der obenerwähnten unentgeltlichen Führer 
für die italienifhen Auswanderer, die. pom römifchen Auswanderungs- 
amt herausgegeben werden, der für Die Schweiz beitimmte zujammen- 
geftellt: Avvertenze per l’emigrante italiano nella Svizzera, 
140.©., 4. Aufl., Rom 1912. Er enthält Ratjichläge zur Vorbereitung 
für die Auswanderung, Natfchläge für die Reife, für das Verhalten 
im Beftimmungsland (PBapwefen, Unterkunft ufw.), bei der Arbeit 
(Arbeitsvertrag, Arbeiterfhubßgejete), bei Unfällen, bei der Heim- 
fehr. Ferner findet fih da ein Verzeichnis der diplomatischen Ver- 
tretungen Staliens, der Fürforgeanitalten, Ftalienervereine und 
Arbeiterorganifationen, eine SBufammenftellung der Boit-, Tele- 
graphen-, Fernfprecher- und Eifenbahngebühren, eine turze Befchrei- 
bung der Schweiz und Ratichläge bei Krankheiten und Unglüds- 
fällen. Den Schluß bildet ein Kleines italienisch-deutich-franzöfifches- 
MWörterbud, dejjen Einrichtung folgendes Beijpiel zeigen kann: 


Stalienifch: Screibweije: Spredweije: 
Stazione Gare Gar 

Stazione Bahnhof Banpf 
Frittata Pfannkuchen Pfanncugben 


Casa Haus Aus. 
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Das Auswanderungsamt beforgt ferner das Sammeln von 
Nachrichten über die Arbeitsperhältniffe und beforgt deren Der- 
breitung. Es vermittelt bei Streitigkeiten zwifchen Arbeitern und 
Arbeitgebern, ftellt bei Bejchwerden auf Baupläßen, in Fabriken ufw. 
Unterfuhungen an und verfiht bei Unfällen und Krankheiten unent- 
geltlih die Anfprühe der Arbeiter gegenüber den DVerjicherungs- 
 gejelljhaften.- Dies ift eine jehr wichtige Aufgabe, die mit der Zeit 
einen außerordentlihen Umfang angenommen bat. Nach den zur 
Derfügung ftehenden Zahlen wurden 1905 bis 1910 Entfhädigungen 
im Betrage von 2% Millionen Franten durchgefegt, 1910 allein 
700,000 $ranten. Seither ijt die Summe noch größer geworden. 
Die fommende eidgenöffische Unfallverficherung wird diefem Amte 
noch viel Arbeit geben! 

Neben dem Auswanderungsamt betätigt fi in der Schweiz 
befonders die Opera Bonomelliana. Sie befaß 1913 in unferm Lande 
27 beitändige Sekretariate in:. Andermatt, Arbon, Bafel (2), Bern, 
Chiaffo, Chur, Genf (2), Srendhen, Randerfteg, Kreuzlingen, Lau- 
fanne, Luzern, Naters, Rorihadh, St. Gallen, St. Morik, Schaff- 
haufen, Siders, Srimbad, Niter, DBallorbe, Vivis, Villeneuve, Zug 
und Sürich; ferner an der Grenze in Domodofjola und in Bellenz 
und LZuino nur im Frühling zur Wanderzeit, Den Sekretariaten 
find Schulen, Kirchen und Wopltätigkeitsanftalten aller Art an- 
gefhloffen. Bon dem gleichen Verein wird feit 1904 in Bajel ein 
illuftriertes Wochenblatt „La Patria““ herausgegeben, in einer Auf- 
lage von 60007000 Stüd. Darin wird über das Leben der Ztaliener 
im Mutterland und in der Fremde, über Arbeitsgelegenbeit und alle 
den Auswanderer interefjierenden Fragen berichtet. Ferner ijt 
auch ein eigener Führer „L’Emigrante istruito“ erjhienen. Auch 
die Umanitaria betätigt fih in der Schweiz, befonders an den 
Grenzen und dur Werbearbeit für die fozialiftiihen Einrihtungen. 
Ferner findet der neue Einwanderer in den zahlreihen DBereinen 
und Anftalten der großen Stalienertolonie Anjhluß, Rat und Unter- 
ftüßung. Oberjter Srundfaß ift dabei, von Bund, Kanton, Gemeinde 
oder privater Wohltätigteit möglihit viel herauszuholen und erft 
im äußerften Notfall eigene Unterjtüßung zu gewähren. Der gleihen 
Zattit entfpringt das Beitreben, Heimfchaffungen mittellofer oder 
tranler Ztaliener möglichit hinauszuziehen. Die Schweiz joll zahlen! 
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Früher arbeitete der Ftaliener in der Schweiz außerordentlich 
billig. Deshalb war er bei der einheimifchen Arbeiterjchaft als Lohn- 
Drüder verhaßt; das führte zu vielfachen Reibereien und zu fchlimmen 
QAusjhreitungen, wie in Bern 1895 und in Zürich 1896. Piefer 
Buftand hat fich jegt gründlich geändert. Der Ftaliener erhält gleih- 
viel Lohn wie jeder andere Arbeiter, wenn nicht noch mehr. Streits 
zum Durhdrüden neuer Lohnforderungen find an der Tagesord- 
nung. Die Staliener haben fich in diefer Beziehung „altlimatifiert“. 

Um fo weniger haben fie dies in ihrer Lebenshaltung getan, 
Sie gehören meiftens den ärmlichften, kulturlofeften Schichten der 
italienischen Bevölkerung an. Die AUnalphabeten find unter ihnen 
zahlreich. Deshalb find auch ihre Aniprüche an das Leben die denkbar 
beicheidenjten. Für die Nahrung geben fie wenig aus, durchichnittlich 
Sr. 1.50 bis 2.—. Diele ejjen den Tag über überhaupt nichts Warmes, 
nur Brot mit Wurft oder Käfe und Bier. Außerdem führen fie 
vielfach eine gemeinfame Küche in irgendeiner Barade, in der dann 
die angefchnittenen DBrotlaibe auf großen Nägeln an der Wand 
fteden. Geijtige Getränte werden wenig genoffen. Schmuß und 
Löcher fchaden der Kleidung offenbar in ihren Augen nichts. Des- 
halb befiten auch die wenigjten einen bejondern AUrbeitsanzug oder 
Überkleider. Am meiften aber verjtogen ihre Wohnungsverhältniffe 
gegen unfere Begriffe. Die Italiener wohnen bei Eifenbahnarbeiten 
ufw. abfeits von menfchlihen Siedelungen oder bei Arbeit auf dem 
Lande gewöhnlich in befondern Bretterbaraden, in den Städten in 
den elendeiten Quartieren. Eine Stalienerwohnung it am Schmuß 
und an der Derlotterung, wie zerbrochenen Fenitericheiben, zer- 
Ihlagenen Füren ufw., {don von weiten zu ertennen. m gleichen 
Raume wird gekocht, gegeffen und gefchlafen, und zwar fchlafen in 
einem Bimmer foviel Leute als überhaupt nur liegen können, auf Ma- 
tragen am Boden vder dergleichen. Die Aborte find immer in einer 
Ihauderhaften Derfaffung. Kurz, die Zujtände fpotten jeder hygie- 
nifchen Regel. Die Ztalienerquartiere find deshalb wahre Seuchen- 
herde und verurfachen der Sanitätspolizei ungeheure Mühe. Nur 
allzu oft ift jogar jede Mühe vergeblih. Geijtige Bedürfnifje fennen 
die Leute faft gar nicht. Das alles ermöglicht es ihnen natürlich, 
den größten Zeil von ihrem Berdienft auf die Seite zu legen. Faft 
alle find fehr fparfam, das meifte Geld fchiden fie nach Haufe, den 
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Reit nehmen fie bei der Rüdkehr mit. Auf diefe Weife wandern all- 
jährlich große Summen aus der Schweiz nach Ftalien. Beim Bau 
des Simplontunnels fandte 1899 bis 1901 jeder Arbeiter durch- 
chnittlich im Jahr 200 Franken nad Haufe, 1902 und 1905 wurden 
allein in Naters 507,000 Franken nad) Stalien auf der Poft einbezablt. 
Beim Bau des Münfter-Srendhentunnels wurden im Monat etwa 
50,000 Franken nad Stalien gefchidt. Zm ganzen kfann man die auf 
diefe Weite jährlich der Schweiz entzugenen Summen auf20 Millionen 
Ihäßgen. Das ijt eine für die fchweizerifche DBolkswirtichaft nicht 
gerade erfreulihe Zatjahe, Außerdem beziehen diefe Arbeiter den 
größten Teil der Berbrauchsgegenftände aus Stalien, vor allem die 
Lebensmittel. Aljo kommt fat der gejamte Arbeitsertrag nach 
Italien, der Schweiz bleibt herzlich wenig davon. Auch fonft madt 
jich bei diefer Einwanderung noch allerlei für die Schweiz Unangeneh- 
mes bemerkbar. Die hitigen Ftaliener geraten vft hart aneinander 
und dann fließt fchnell Blut. Ferner finden fi unter diefen Aus- 
wanderern, befonders unter den Zunnelarbeitern, ficher viele, die 
Daheim etwas auf dem Kerbholz haben. Auch im allgemeinen jtehen 
ihre fittlichen Begriffe auf keiner großen Höhe. Wenn es auf dem 
Lande heißt: es find Staliener da!, fo wird alles doppelt forgfältig 
verichlojjen und bewacht. Auf jeden Fall weijen die Ztaliener in 
. ber Schweiz eine höhere Kriminalität auf als die übrige Bevölkerung. 

Dies alles hat dazu geführt, daß die italieniishen Wanderarbeiter 
in der Schweiz von den Einheimifchen jehr von oben herab angefehen 
werden, was auch der überall gebräuchlihe Spottname „Sichinggen“ 
zeigt. Dies bewirkt natürlih auch, daß diefe Sommergäfte auf ihre 
Umgebung gar feinen Einfluß ausüben; Mifchheiraten find äußerft 
jelten. Eher läßt fich noch ein umgekehrter Einfluß denken: viele 
fernen von ihrer Umgebung etwas, 3. 3. verftehen viele, die regel- 
mäßig wiedertehren, ganz gut Deutjch oder Franzöfifch. Es gibt ganze 
Gegenden in den Hauptgebieten der zeitweiligen Auswanderung in 
Italien, in denen fozufagen jeder Mann ein wenig deutjch radebrechen 
fan. Die wenigen deutfchen Spradhinfeln inOberitalienverdanten zum 
großen Zeildie Erhaltung ihrer Sprache der Wanderung dermännlichen 
Bevölkerung nach der deütfchen Schweiz, Deutjchland und Öjterreich.. 

Nachdem nun aber fo mandes aufgezählt worden ift, was uns. 
wenig gefällt, fo foll doch auch bereitwilligft anertannt werden, wie 
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viel gute Eigenfhaften der italienische Wanderarbeiter, befonders 
der Norditaliener aus Benetien, der Lombardei oder Piemont, in 
feiner jahrzehntelangen Tätigkeit in unferm Lande gezeigt bat. 
Seine Sparjamteit und Nüchternheit, fein Fleig und feine Vater- 
landsliebe find allen Lobes wert. Nie dürfen wir vergefjen, daß 
ihre fleigigen Hände unfere Städte, unjere Bergitraßen und Alpen- 
bahnen und die vielbewunderten Alpendurchftiche gejchaffen haben! 

Zufammenfaffend läßt fih fagen: Die italienifhen Wander- 
arbeiter, bejonders die Bauhandwerter, find heute zu einem durchaus 
unentbehrlihen Glied des fehweizerifhen Wirtfchaftslebens geworden. 
hre Arbeitskraft ift für die Schweiz gegenwärtig unentbehrlid. Eine 
jolche Abhängigkeit eines wichtigen Erwerbszweigs ift jedoch ein jehr 
unerfreulicher, ja gefährlicher Zuftand, befonders für einen kleinen 
Staat einer Srogmadht gegenüber, die fih des Wertes ihrer aus- 
geführten Arbeitskräfte bewußt ift. Diefe unangenehme Lage wird 
verfchärft durch die Tatfache, daß durch diefe Wanderung der Schweiz 
jährlich mindeitens 20 Millionen bares Geld entzogen werden (während 
unfere Handelsbilanz jowiefo Shon pajfiv ist). Ferner bilden dieje kul- 
turell niedrigftehenden Arbeitermaffen für Staat und Gemeinden eine 
große Lajt, die durch das oben gejchilderte Verfahren der italieni- 
Ihen Behörden noch vermehrt wird. Günftig ift dagegen der Um- 
itand, daß wir diefe Wanderarbeiter eben nur vorübergehend im 
Zande haben. 

Eine Änderung diefes Zuftandes wird fih wohl faum bewerf- - 
jtelligen lafjen. DBejonders für die Arbeiten, die nur im Sommer 
ausgeführt werden können, werden wir wohl immer ausländifche 
Arbeiter brauchen. Eine Möglichkeit wäre freilich vorhanden, diejem 
Übelitand wenigjtens teilweife abzuhelfen: Die italienifchen Wander- 
arbeiter ftammen meijtens aus den troß ihrer Unfruchtbarkeit dicht 
bevölterten Gebirgsgegenden des Nordens. Dieje vermögen nur 
auf diefe Weife ihre Bevölteruug zu ernähren. Aber aucdy unfer 
DBaterland weift Gebiete auf, deren Bevölkerung feit Jahrhunderten 
einen Seil des Jahres im Ausland zubringen muß oder gar für meh- 
rere Jahre auswandert: Dahin gehört fat der ganze Kanton Zeffin 
und einzelne Zaljchaften Graubündens, befonders das Mifor. Aus 
unfern andern Gebirgsgegenden, dem Berner-Oberland, dem Ober- 
wallis und der Innerfchweiz wandern jährli Hunderte für ganz nad) 


2 


Amerila aus. Diele Gebirgsgegenden nehmen beftändig an Bevölte- 
rung ab. Sollte man da nicht den DBerfuch wagen, wenigftens einen 
Seil unferes Bedarfs an Bauhandwertern, befonders Maurern, aus 
" diefen Gebieten, mit Landsleuten zu deden? Auf große fofortige 
Erfolge ijt freilich nicht zu hoffen, dem fteht die allgemeine Abnei- 
gung gegen das Handwerk entgegen. Aber vielleicht wenn der Bund 
die Sache an die Hand nähme und unter Ausnußung der an andern 
"Orten gemadten Erfahrungen durch Maurerfchulen und dergleichen, 
wie in Venetien, auf die Bevölkerung einzumirten fuchte, ließe fi 
Doch mit der Zeit etwas erreichen. Unbedingt notwendig aber, wie zur 
Zöfung unferer Fremdenfrage überhaupt, ift eine bejjere Schäßung 
des Handwerterftandes, der fonft immer mehr in die Hände von Aus- 
ländern übergeht. Gelänge die Sadhe auch nur teilweije, fo wäre 
der Erfolg doch recht bedeutend. Die Entvölterung unjeres Alpen- 
gebiets würde zurüdgedämmt, viel Geld im Lande behalten und zu- | 
gleich im Seffin die Überfremdung etwas zurüdgehalten. Die Frage 
wäre einer genauern Unterfuchung wert! 
| Schon jest könnten dagegen die mannigfadhen Unzuträglich- 
keiten, die die kulturell tiefitehende Einwanderung mit jich bringt, 
Durch jcharfe Beaufjihtigung uw. wohl jehr verringert werden. 
Erfreulihe Anfänge find dazu gemadt. Diel könnte da erreicht wer- 
den, wenn man einmal diefe Einwanderer auch wirklich genau kennen 
würde. Dasließe fich ermöglichen, wenn man die Arbeiterausweis- 
tarten einführen würde, ähnlich wie 3.3. in Deutichland. Feder 
Staliener müßte fie bei feinem Eintritt in die Schweiz erwerben. 
Name, Heimat, Alter, Beruf, Urbeitsart und Zeit des Aufenthalts 
wären darauf zu verzeichnen. Die Karte müßte beim DBerlaffen des 
Zandes gegen NRüdgabe der Gebühr wieder abgegeben werden. 
Die Arbeitgeber wären zu verhalten, nur Arbeiter mit Ausweis ein- 
zuftellen. Dadurch würde man die genaue Zahl der Einwanderer, 
ihre AUltersgliederung, Heimatsverhältniffe, Verteilung über Die 
Schweiz und Arbeitsdauer kennen lernen. Auch anderes, Das noch 
von Wert wäre, könnte auf diefe Weife in Erfahrung gebrahtwerden.*) 
Serner wäre zu der Beurteilung diefer „Ztalienerfrage“ eine 
Zufammenitellung der durch die Pojt heimgefandten Geldbeträge 


*) Diefe Maßregel dürfte aber durch die Koften und den Widerftand ber 
Spzialiften verunmöglicht werben, 
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von großem Wert. Bon diefer Grundlage aus könnte man dann 
weiterbauen. Heute find die italienishen Wanderarbeiter in der 
Schweiz noch eine ziemlich unbetannte Größe. 


6. Die Reichsitaliener in der italienischen Schweiz. 


&s ift aber nicht bei diefer vorübergehenden Einwanderung 
von Stalienern geblieben. Von Jahr zu Jahr lajfen fi mehr von 
ihnen dauernd bei uns nieder. YZuerft zeigte fich das natürlich in 
den am Südabhang der Alpen gelegenen, italienijhipradigen Zeilen 
der Eidgenoffenfchaft, dem Kanton Zefjin und den drei bündner 
Salfhaften Bufchlan, Bergell und Mijor. Diefe Gebiete jind durch 
die Alpen vollitändig von der übrigen Schweiz getrennt; bis weit 
ins 19. Jahrhundert verbanden fie nur einige im Winter fchwer paffier- 
bare Baßitragen mit dem in Sprache und Kultur verjchiedenen Haupt- 
gebiet. Dagegen öffnen fich alle ihre Täler nach Süden, in die ober- 
italienifche Tiefebene. Reine natürliche Grenze fcheidet von Stalien, 
die Bevölkerung ift diesfeits und jenfeits in Sprache und Charafter, 
in Rultur- und Wirtichaftsleben ganz gleih. Nur die Bergeller wer- 
den durch ihren proteftantifchen Glauben von ihren Nachbarn ge- 
trennt. Bloß politiihe Grenzen find hier vor 400 Zahren gezpgen 
worden. Aber drei Zahrhunderte lang blieb das Hauptgebiet, der 
Zeflin, ein Untertanenland und hatte über die Geidide der Schweiz 
nicht mitzureden. Doch hat die 300-jährige friedliche und im ganzen 
milde Herrfchaft der alten. Eidgenoffen dort erreicht, daß die Seifiner, 
als fie durch die franzöfifhe Revolution frei wurden, an ihrer Zu- 
gehörigkeit zur Schweiz feithielten. Die drei übrigen Täler freilich 
gehörten fchon lange Zeit zu Graubünden, als gleihberechtigte Glie- 
der. An dem jeither verfloffernen Jahrhundert ift nun manches anders 
geworden. AUlpenbahnen jegen heute diefe Gebiete in innige DBer- 
‚bindung mit der Nordjchweis, zahlreiche Deutfchihweizer haben fich 
befonders im Zeffin niedergelafjen und haben ihr redlihes Teil 
zum Aufihwung des Landes beigetragen. Der Zefjin wird immer 
mehr auch wirtfchaftlih mit der Schweiz verbunden, während das 
benachbarte Gebiet unter viel größern Steuer- und Militärlaften 
leidet und auch fonft nicht vorteilhaft von den geprdneten Verhält- 
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niffen in der Schweiz abftiht. Dazu genießen die Zefjiner in ihren 
Kantonsgrenzen volle, duch die Derfaffung gewährleiftete Freiheit 
und fprechen in der eidgenöffifchen Politik ein gewichtiges Wort mit. 
Erit jeßt ift der Zefjin ein wirkliches Glied der Schweiz und wird es 
boffentlih noch immer mehr werden. 

Allein dies alles hat es natürlid nicht zu verhindern vermocht, 
daß alle vier Gebiete in taufendfachen Beziehungen zu dem ftamm- 
verwandten, fie von drei Seiten umgebenden Oberitalien traten. 
Wie jhon gefagt, fteht nichts zwifchen ihnen als die politifchen Gren- 
zen und heute auch no) die Liebe zum fchweizerifhen DBaterland. 
Aber es beiteben felbjtverftändlich die engften wirtfchaftlihen Bezie- 
hungen mit dem mädtig aufblühbenden Stalien. Früher war das 
noch mehr der Fall als jet, wo auch die Nordjchweiz im Wirtfchafts- 
leben eine Rolle fpielt. Bejonders das nahe Mailand, die wirtfchaft- 
lihe Hauptijtadt Italiens, übt auch hier noch einen mächtigen Einfluß 
aus. Dann find dieje Gebiete viel zu klein, um in geiftiger und kul- 
tureller Beziehung felbftändig zu fein; fie haben ja nicht einmal eine 
eigene Hohjchule. Für das alles find fie auf den großen Nachbar 
angewiejen. So ijt es fehr begreiflich, daß die italienische Schweiz 
jchon feit langer Seit eine beträchtliche Zahl Ftaliener beherbergte. 
Es ilt das ein Verhältnis, wie man es in allen Grenzgebieten der 
Schweiz antrifftl. Sp wurden bei der erften eidgenöffifchen Bolts- 
zählung (1850) im Zefjin, von dem als dem bedeutendften der frag- 
lichen Landesteile zuerjt die Rede fein joll, 7300 Ausländer, faft aus- 
Ichließlich Staliener, feitgeitellt. Das find 6,6 vom Hundert, fchon 
damals keine gewöhnliche Zahl. Leider haben fich feither die Der- 
hältniffe jtart verändert. Der Zejfin ift zum größten Zeil ein nicht 
übermäßig fruchtbares Gebirgsland; ein Viertel des Bodens ijt 
überhaupt unfruhtbar (Yargau ein Zwanzigitel). Die Jndujftrie war 
bis vor kurzem recht unbedeutend und bejchränft fich überdies auf 
die ZSäler und auf den fowiefo beffergejtellten Süden. Deshalb 
ja fich feit Jahrhunderten ein bedeutender Zeil der Bevölkerung 
zu vorübergehender oder dauernder Auswanderung gezwungen, 
ganz wie in Oberitalien. Für den Zeijin ift die außerordentlich 
starte vorübergehende Auswanderung vielfach ebenfalls als Bauhand- 
werfer, wie im Stiaul, bezeichnend. Der Großteil wendet fich heute 
nad Nordamerika, andere geben in die Nordichweiz, nach Deutich- 
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land, Frankreich uw. Diefe Wanderung ijt fo umfangreich, daß in 
den Berggegenden im Sommer ftaum ein arbeitsfähiger Mann zu 
Haufe bleibt; die Landarbeit beforgen die Frauen. Diele von diefen 
Auswanderern bleiben aber natürlich troß ihrer großen Anhänglich- 
feit an die Heimat in der Fremde hängen. Nicht unbedeutend ift 
jedoch auch die dauernde Auswanderung, vor allem aus den Gebirgs- 
gegenden, wie dem Maiental. Au ihr Ziel ift hHauptfählih Nord- 
amerita. 1915 betrug jie 745 Berfonen = % vom Hundert. Infolge- 
dejien i it das Wachstum der Bevölkerung nur ein äußerft langjames 
gewefen, von 1850 bis 1888 ijt fie nur von 117,800 auf 126,800 ge- 
jtiegen (jährlih zwei vom Zaufend). Erjt feither veranlaßte das 
Erftarten der Fnduftrie und der feit der Eröffnung der Gotthardbahn 
fih glänzend entwidelnde Fremdenverkehr eine rajhere Bunahme 
auf 138,600 im Jahre 1900 (jährlich Fast eins pom Hundert) und 156,200 
im Sabre 1910 (1,2 vom Hundert), jo daß fie fi jo dem jchweizeri- 
jhen Durdfehnitt näherte. Von diejer gefamten Bevölterungs- 
vermehrung von 38,400 fam aber den Einheimifchen, den Zefliner- 
bürgern, überhaupt nichts zugute; im Gegenteil ihre Zahl jant in 
den 60 Zahren von 109,400 auf 106, 00. Wohin: diefe Zeffiner 
getommen find, kann die Tatfache zeigen, daß fie in der übrigen 
Schweiz in der gleichen Zeit von 1400 auf 12,000 Köpfe anwuchien. 
Der Zuwachs entfiel zum Heinern Teil auf die Bürger anderer Ran- 
tone, die fich von 500 auf 5200 vermehrten, zum allergrößten Zeil 
aber auf die Ausländer, deren Anteil von 7800 Berjonen = 66 vom 
Zaufend auf 44,000 = 282 vom ZTaufend jtieg und das, troßdem 
allein von 1888 bis 1910 3649 Einbürgerungen ftattfanden. Pie 
Einheimifhen wurden alfo in großem Umfange durch Ausländer 
erjeßt. Don diefen 44,000. Ausländern aber waren 1910 41,900 
Staliener = 26 vom Hundert der Gejamtbevölterung. Dazu fommen 
dann erjt noch etwa 3000 Wanderarbeiter, bejonders in den Granit- 
brüchen, die zum größten Zeil von der im Dezember ftattfindenden 
DBoltszählung nicht erfaßt wurden. Diefe gewaltige Zuwanderung 
verteilte fich auf alle Berufe und alle Gefellfhaftstlajjen. Es finden 
fich Staliener unter den Arbeitern ebenfogut wie unter den alademi- 
fhen Berufen, befonders den Ärzten und Apothetern, ja fogar unter 
der Lehrerfchaft der höhern Schulen und unter den Staats- und 
Gemeindebeamten. Sie unterhalten natürlich die engiten Bezie- 
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hungen zum Königreich und verfchaffen allen dort vertretenen Feen 
aud im Zejjin Eingang. Eine feite Stüße des italienifchen Ein- 
fluffes find die zahlreichen von ihnen gegründeten Vereine gejelliger, 
wirtfchaftliher und auch) national-politifcher Natur; fo beitehen 3. 3. 
eine Anzahl Ortsgruppen des Dante Alighieri-DBereins. Die Jtalie- 
ner find natürlich auch die Bahnbrecher für den italienifhen Handel 
und ihnen ijt hauptfächlich die Maffenverbreitung der großen italieni- 
ichen, kefonders Mailänder Blätter zu verdanten. Wie wünfchens- 
wert eine folche ungeheure Verbreitung gerade diefer Prefie iit, das 
kann allein fchon die große Zahl zum Zeil recht bösartiger Schweiger- 
enten zeigen, die von ihr nur in der legten Zeit in die Welt gejegt 
worden find. Die Dentart Diefer Beitungen hat natürlih auch im 
Seffin Spuren binterlajjen, wie einzelne Vorfälle gerade während 
des Krieges dargetan haben. Die italieniihe Kolonie hat fih auch 
zwei eigene Wochenblätter gefchaffen: in Lugano erfcheint feit 1898 
„L’Eco d’Italia“, in Locarno feit 1913 „L’’Italia“. , Sum Überfluß 
hat die italienifche Denkart auch noch auf einige Seffinerblätter einen 
beftimmenden Einfluß gewonnen (,Adula‘“, „Gazetta Ticinese‘‘). 
Diefe „Schweizer“ Zeitungen bringen dann oft recht feltjame 
Dlüten zum VBorjein. Die Ftaliener haben aljo hier einen großen 
Einfluß erreicht, vor allem in den größern Orten, an der Spike 
Lugano. Man kann fchon von einer eigentlichen „Rolonie“ fprechen. 
Nebenbei jei auch noch bemerft, da die Staliener im Zeffin gar keine 
große Neigung zeigen, fich einbürgern zu lafjen. 

Wie ernft die Lage hier im Süden ift, das mögen noch einige 
Zahlen näher erläutern. 

Es betrug im Zejfin 1900-1910 Schweiger Ausländer 
die jährlihe Zunahme überhaupt... . 360.8 374.8, 
duch &eb.-Überfh. 52 „ 16 „ 

» Wanderung . -—16 „ +214 „ 

Man fiept, Die ftarte Zunahme der Ausländer beruht nicht 
allein auf dem für fie außerordentlich günftigen Ergebnis der Wande- 
rung, fondern auch auf dem dreifach höhern Geburtenüberjchuß. 
Wenn wir damit die Berhältniffe in der übrigen Schweiz vergleichen, 
fo finden wir Ähnliches, aber faum noch &twas jo Ungünftiges. In 
der Gejamtfchweiz beträgt der Geburtenüberfhuß der Schweizer- 
bürger faft doppelt fo viel als im Zeijin, nämlich 9,4 vom Zaufend, 
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der der Ausländer ijt falt gleih. Der Wanderungsverluft der Schwei- 
zer ift faum ein Drittel (0,6), der Wanderungsgemwinn der Ausländer 
wieder gleih. Der Geburtenüberfchuß der Schweizerbürger ift von 
allen Kantonen der zweitkleinjte, nur Genf, das andere Sorgenlind 
der Eidgenojjenfchaft, jteht noch [chlechter da. Auch die reinen Zahlen 
‚geben kein bejjeres Bild. Die Schweizerbürger wucdhjen 1900 bis 
1910 um 4002 Köpfe, die Ausländer um 13,526. 

Unterjuden wir die Bevölterungsentwidlung in den einzelnen 
Rantonsteilen. Der Kanton Zeffin weilt zwei Bezirke mit abneh- 
mender Bevölkerung auf, beides find rein landwirtfchaftliche Gebiete 
mit ftarter vorübergehender Auswanderung. Die Einwohnerzahl 
des Maientals ging jeit 1850 beftändig zurüd, von 7482 auf 5195 
im Jahre 1900 und 4773 im Jahre 1910. Sroßdem vermehrten fich 
die Ausländer von 121 im Jahre 1850 = 1,6 vom Hundert auf 327 
im Zahre 1900 = 6,3 vom Hundert und 398 im Jahre 1910 = 8,3 
vom Hundert! Im Bezirk Blenip, zu deutfch Pallenzertal, nahm die 
Bevölkerung 1850 bis 1910 von 7687 auf 6251 ab, die Ausländer 
nahmen währenddeijen von 244 = 3,2 vom Hundert auf 648 = 10,4 
vom Hundert zul An allen Bezirken hat fich im gleichen Seitrtaum 
die ausländifche Bevölkerung mindejtens verdreifacht, im Livinen- 
tal jogar verzehnfaht. Dazu noch einige Angaben über die beiden 
größten Städte, Lugano, das Lauis der alten Cidgenoffenfchaft, 
und Bellenz: 


Lugano (Lauis) Bellenz 
1850 1910 1850 1910 
 GSefamtbevölterung 5142 12961 3209 10406 
Ausländer .-. . . 1067 6542 467 3470 
= 207»9,2%. 50592. 1450.2. 544.2, 
Staliener . . . 60353 = 465 0.8, 3520 = 319.8. 


Es wird nicht mehr lange dauern, höchitens bis 1920, bis Lugano 
unter feiner Bevölkerung eine Mehrheit von Reichsitalienern auf- 
weifen wird. 

Die drei italienifchen Salihaften Graubündens unterjcheiden 
fih in ihren wirtichaftlihen und kulturellen Verbältniffen faum vom 
Ranton Zefjin. JZm Bezirk Bernina(PBujchlav) find 29 vom Hundert 
der Bodenflähe unfruchtbar, im Bergell 60 vom Hundert, im Bezirk 
Mifor 37 vom Hundert, Induftrie ift ganz wenig vorhanden. Dagegen 
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entwidelt fih der Fremdenverkehr immer mehr. Das Bujichlav 
Befißt fchon eine Bahnverbindung mit dem übrigen Kanton, das 
Bergell wird fie wohl näditens erhalten und das Mifor befigt Un- 
fhluß an die Gotthardbahn. Die Auswanderung iftnicht unbedeutend. 
Im Mifor ift vor allem die Wanderarbeit außerordentlich beträchtlich 
und. zwar ziehen die Leute im Winter fort! Das mag nicht ohne 
Einfluß auf das Ergebnis der Volkszählung gewejen fein. Die Ver- 
mebhrung der Bevölkerung war im Bufhlan erft im legten Jahrzehnt 
eine beträchtliche, im Bergell ift fie nur jehr gering gewejen und im 
Mifor bat überhaupt keine Veränderung jtattgefunden. Zroßdem 
find überall die Ausländer jtart angewadhfen. Die Zahlen für die 
drei fraglichen Bezirke Bernina, Mifor und Maloja, aus dem fich 
leider das Bergell nicht ausfcheiden läßt, lauten: 


Bernina Malvja Mifor 
1850 1910 1850 1910 1850 1910 
Gefamtbevölterung . 3883 4996 4455 10265 6165 6196 
Ausländer . . . . . 61 874 94 53591 565 1686 
Staliener. . . - - 849 = 170.9. 2648 = 260.9. 1620 =26 0.9. 


Genau dasfjelbe Bild wie im Kanton Zejjin! 


Wir fehen alfo: die fämtlichen italienischiprachigen Gebiete der 
Eidgenoffenfchaft enthalten unter ihrer - Bevölkerung eine beträcht- 
liche, troß teilweife recht jchlechten wirtjchaftlihen Verhältnifjen in 
fehr rafcher Zunahme begriffene Zahl Ausländer, und zwar faft aus- 
ichlieglic Reichsitaliener. Nirgends fonft in der Schweiz überwiegen 
unter den Ausländern die Angehörigen eines fremden Staates in 
gleicher Weife. Diefe haben fi) befonders im Ranton Zeifin großen 
Einfluß zu erringen gewußt. Es find alle Anzeichen vorhanden, daf 
Die Zahl und der Einfluß der Ftaliener noch rajch weiter zunehmen 
werden. Das find Tatjachen, die in der ganzen Schweiz beachtet 
werden follten. Denn gerade an diefer Stelle haben wir allen An- 
laß, auf der Hut zu fein. Ftalien ift der einzige unjerer mächtigen 
Nachbarftaaten, der eine jtarte, auch politiih bedeutende Partei 
befißt, die bewußt auf die Eroberung aller durch DVoltsgenofjen be- 
wohnten Gebiete ausgeht, die fich noch in einem fremden Staats- 
verbande befinden. Wie einflugreich diefe Partei ift, hat die aller- 
jüngjte Zeit gezeigt! Stalien hat unter dem Wahljpruch der Frreden- 
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tiften einen Angtiffstrieg begonnen. Gerade diefes Ereignis ijt ein 
deutliher Wint für uns. Denn das muß bier nahdrüdlich betont 
werden, es konnte fich ganz und gar nicht um die Befreiung „getnech- 
teter Brüder“ handeln. Die Staliener in Öfterreich find ebenso gut, 
wenn nicht bejjer geftellt, als irgendein anderes Glied diefes aus- 
geprägteften Dölterjtaates. Sie befißen ein ausgedehntes, rein 
italienisches Schulwesen, fie befißen die Selbftverwaltung in ihrem 
Gebiet, jie haben in dem Reichsrat eine größere Vertretung, als ihnen 
nach der Ropfzahl zutommen würde und aud die katholifche Kirche 
begünftigt fie in mannigfacher Weife. Die Regierung bedrüdt fie 
nicht, fondern im Gegenteil, fie bevorzugt fie geradezu und erlaubt 
ihnen, die deutjchen, flavifchen und rhäto-romanifchen Minderheiten _ 
vielfach zu unterdrüden und an die SFtalienifierung PDeutjchtirols 
bis zum „Brennero“ zu denken. Sie hatnicht einmal die irredentifche 
Bewegung, die doch geradezu gegen Ofterreich gerichtet war, ernitlich 
betämpft. Diefe wurde übrigens hauptjählich pon Einwanderern 
aus dem Königreich getragen und gefördert. Von dort her famen 
auch die reichen Geldmittel, bejonders für die Prefje. Die einheimijche 
Bevölkerung wollte mit Ausnahme eines in langjähriger Arbeit 
verhegten Zeiles der Stadtbevölterung und bejonders der in Italien 
gebildeten ntellettuellen vom „Srredentismus“ nichts wijjen; das 
zeigte auch der Empfang, den die „Befreier“ gefunden haben, heute 
wie 1866. Wie weit jchon vor dem Krieg die Anmaßung in Stalien 
ging, zeigt fhlagend folgender Vorfall! 1913 wollte der Statthalter 
des Küjtenlandes die italienifhen Beamten der Stadt Trieft, die fich 
nicht einbürgern wollten, entlaffen. Darüber erhob fich in Italien 
ein folcher Lärm, daß die Mapregel rüdgängig gemaht werden mußte. 
Das ganze Vorgehen Htaliens ijt ein Krieg gegen den Grundjat, 
auf dem auch) die Dafeinsberechtigung der Schweiz beruht. Nun foll 
freilih nicht behauptet werden, daß die jegige Regierung an ein 
feindfeliges Vorgehen gegen die Schweiz denkt. Pie Regierung 
tann aber wechjeln und die italienische Preffe hat innert weniger 
Bahre wiederholt gezeigt, wie für ein Vorgehen der Regierung Die 
nötige Stimmung hervorgerufen werden fann. Einjtweilen halten 
es ja. auch die Frredentiften nicht für geraten, davon zu fprechen, 
dag ihr Arbeitsplan nicht nur zwei € (Srieft und Trient), jondern drei 
umfaßt. Aber man findet dies in Ftalien genügend gedrudt und 
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fogar kartographijch bezeugt. Auch das joll nicht behauptet werden, 
daß ber Zuftand in der Südfchweiz [hon dem Südtirols 3. B. ähn- 
lich fei. Die Tefjiner find ficher, mit wenigen Ausnahmen, auf italie- 
niihen Hochfchulen gebildeten Sntellettuellen, gut fchweizerifch 
gefinnt. Aber die Anfänge des Frredentismus find auch bier vor- 
handen; ficher unter den anfälfigen Reicheitalienern. Und hier liegt 
die Gefahr, die aus dem tafhen Wachstum der Ausländer ebenfo 
tafch emporwadjfen kann. Daß fchon jet in unferm jonnigen Süden 
allerlei möglih ift, das weiß ja jedermann, der Zeitungen lieit, 
(Nationalrat Bofji und Stadtrat Ferraris.) Da ift es erfreulich, dag 
durch die Deutfchichweiger, die fich in fteigender Zahl im Zeffin nieder- 
laffen und fchon einen bedeutenden wirtfchaftlihen Einfluß befißen, 
eine immer engere Derbindung diefes am meiften gefährdeten Gliedes 
mit der übrigen Schweiz hergejtellt wird. Deshalb follte auch jeder 
Angriff gegen die deutfhen Schulen, der gewöhnlid) feine Wurzeln 
jenfeits der Grenze hat, ganz energijch abgewiefen werden. Ebenjo 
erfreulich it es, daß die Schweizer in fteigendem Maß diefe Gebiete 
bereifen und fich mit ifnen vertraut machen. Auch der Bund bemüht 
fich redlich, durch ein verftändnispolles Vorgehen die Fnterejfen des 
Sefjins immer mehr an die Schweiz zu fnüpfen. Immerhin wäre 
da mancherlei zu befjern. Man follte vor allem verfuchen, den Zefji- 
nern im eigenen Lande Bejhäftigung zu verjchaffen, jo daß fie nicht 

auswandern, und durch Italiener erfebt werden müffen wie heute. 
Auf jeden Fall follten von Bund, Staat und Gemeinden unter 
feinen Umftänden Ausländer angeftellt werden. Auch könnte, wenn 
die Oftalpenbahn wieder einmal in Frage fommen wird, durch einen 
Greinadurchitich wieder einiges für eine engere DBerbindung mit dem 
Sefjin getan werden. Gegen eine Splügenbahn fprechen gerade 
unjere Stalienerverhältniffe eine deutlihe Sprahe. Zm übrigen 
findet hier die „Neue heivetifhe Gefellfhaft“ ein danktbares und 
ausfichtsreiches Arbeitsfeld. 

An diefer Stelle muß auch noch darauf aufmertfam gemacht wer- 
den, daß fich Die begebrlichen Blide der Allitaliener nicht nur auf 
unfere italienifchen Zandesteile richten, fondern ebenfo auch auf die 
rhätoromanifchen Täler Graubündens. Mit Beforgnis beobachten fie, 
daß dort unter dem Drud der wirtfchaftlihen und kulturellen Verhält- 
niffe die deutfche Spradhe immer mehr Verbreitung findet und fie 
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jehen nur ein Mittel, um diefen Heinen Reft romanijchen Dolts- 
tums zu erhalten: die rajhefte Einführung der italienifhen Sprache 
in Schule, Kirche und öffentlihem Leben, d. h. das Aufgehen im 
Stalienifchen. Um diefe Vorjchläge rechtfertigen zu können, wird 
immer wieder verfucht, die Sprache der Ladiner und Romontfchen 
als bloße italienifhe Mundart hinzuftellen. Stoßdem alle dieje 
Ratichläge, wie fie 3. B. 1913 Profefjor Del Dechiv von Bologna 
und 1917 Profeffor Salvioni von Mailand erteilten, bei den 
Bündner Romanen, die auf ihre Eigenart fo ftolz find, nur die 
entjchiedenjte Zurüdweifung erfahren, fo findet man auf den 
Rarten des zukünftigen Großitaliens wenigjtens das Engadin 
mit dem Münjtertal in den Grenzen Ddiejes Traumgebildes ein- 
gezeichnet. 

Für jeden Vaterlandsfreund bildete die treu eidgenöffifche Hal- 
tung der überwältigenden Mehrheit der Sejjiner eine der erfreulichften 
Erjcheinungen der zwei lebten ereignisvollen Jahre. Das foll uns 
jedoch nicht dazu verführen, eine Bogelftraußpolitif zu treiben und das 
Beitehen und die iele des italienischen Frredentismus gefliffentlich 
zu überjehen. Im Gegenteil, wir haben allen Anlab, unfere Augen 
offen zu halten. Zch glaube, wir Schweizer dürfen den Satjachen 
ruhig ins Auge fehen und auf alles gefaßt fein; die gegenwärtigen 
guten Beziehungen zum heutigen Italien brauchen deswegen nod) 
nicht getrübt zu werden. 


7. Die dauernde italienische Einwanderung in die Schweiz. 


Sn der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts jtieg aber auch 
in der deutfchen und welfchen Schweiz die Zahl der dauernd nieder- 
gelafjenen Staliener rafh. Es liegen fih Bauhandwerker dauernd 
bei uns nieder; heute findet man fchon überall italienifche Maurer- 
und Gppjermeijter. Dielen gelang es, fich zu Mleinern Bauunter- 
nehmern emporzuarbeiten. Vielfach werden Bauarbeiten im Winter 
ausgeführt, fo daß die dabei befchäftigten Arbeiter dann in unfern 
im Dezember vorgenommenen Doltszählungen erjcheinen. Dies 
ift befonders bei den Bahn- und Zunnelbauten des lebten Jahrzehnts 
der Fall, die das ganze Jahr über fehr große Arbeitermaffen in An- 
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fpruch nehmen. Gerade diefe Arbeiter aber haben feit kurzer Zeit 
begonnen, ihre Yamilien mitzubringen, was nody vor zehn Jahren 
eine Seltenheit war. So entitanden beim Bau des Simplontunnels, 
der Lötjchbergbahn, des Hauenfteingrundtunnels, der Weißenitein- 
bahn und des Münjter-Srenden-Zunnels an beiden Ausgängen 
eigentlihe Ftalienerdörfer mit Wirtshäufern, Raufläden, Kinemato- 
graphen ujw. Sie beitehen faft ausschließlich aus hölzernen Baraden 
und bilden mit ihrem bunten Leben ein äußerft malerifches, in fchar- 
fem Gegenjat zu der Umgebung ftehendes Bild. Die während des 
Sripolistriegs entjtandenen erhielten durch den Boltswig den Namen 
Zripolis, der dann allgemein gebräuchlich wurde und auch von den 
Behörden, 3. B. von der Poft, verwendet wird. Eine Poftablage 
„Zripolis“ beftand 3.B. in derNNähe von Olten. Befonders das Ober- 
wallis bejißt jeit gegen 20 Fahren immer eine Einquartierung von 
mehreren taufend Stalienern, Eine Anzahl großer Eifenbahnbauten 
find einander dort dicht gefolgt. Zuerft der erfte Simplontunnel, 
“Dann der Lötfchbergduckhftich, die Leuterbadbahn, und jet die Furka- 
bahn und der zweite Simplontunnel. So finden fih denn in den 
legten beiden Dolkszählungen im deutfchen Obermwallis große italie- 
nifhe Minderheiten, die aber nach der Beendigung diefer Bahn- 
bauten zum größten Zeil wieder verjhwinden werden. Audh im 
Ranton Graubünden find feit 20 Jahren jtets große Majjen italie- 
nijcher Bahnarbeiter anwefend. Hier ift das Neß der rhätifchen Bah- 
nen entftanden, die Albula- und Unterengadinerbahn und die Bünd- 
ner Oberlandbahn, ferner die Bernina- und die ChurAftofa-Bahn. 
gest ift noch die Oberalpftrede im Bau, andere, wie die Bergeller- 
bahn werden wohl bald folgen, jo daß dieje Ftaliener nicht jo bald 
verjehwinden werden. Aber auch in der übrigen Schweiz tauchen hie 
und da folche Ztalienermafjen auf, um nad) einigen Jahren wieder 
zu verfhwinden: Auf dieje Weile find 3. B. die in der beigegebenen 
Rarte von 1910 ertenntliden Anfammlungen in Ballorbe (Mont- 
d’Or-Zunnel) und Raltbrunn (NRidentunnel) entftanden. Auf der 
Rarte von 1880 tommt der Einfluß des Gotthardbahnbaues über- 
rafhend zur Geltung. Aber auch fonft werden jet im Winter an 
vielen Orten kleinere und größere Scharen von Ftalienermaurern 
ufw. beichäftigt, fo in allen Städten. Die italienifhen Südfrüchten- 
händler und Kaftanienbrater wurden zu einer befannten Erfcheinung 
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unjerer Straßen. Zerner haben die Ztaliener noch in allerlei niedern 
Berufsarten eine dauernde Anftellung gefunden, befonders in vielen 
Kurorten. Das ift 3. B. der Fall im Oberengadin und in den Haupt- 
orten am Genferfee, wie auf der Rarte von 1910 deutlich zu ertennen 
itt. Beide Gegenden find fehr beliebte Winterfurorte. FJm Ober- 
engadin find die Ztaliener auch in Zahlreiche andere Berufe ein- 
gedrungen, befonders in alle Handwerke. Vor allem ijt dies in St. 
Morig der Fall. Hier waren denn auch 1900 und 1910 die Ztaliener 
von allen Spradftämmen am ftärkiten vertreten. Da fie aber fait 
durchweg den untern Schichten angehören und ftart wechjeln, haben 
lie feinen größern Einfluß. 

Diefe ganze Zuwanderung hätte jedod) nicht zur Bildung wirklid) 
bedeutender Stalienerkolonien ausgereicht, zumal da ein großer 
Zeil diefer Ztgliener nah einigen Jahren oder auch Bahrzehnten 
wieder in die Heimat zurüdtehrt. Eine folhe Entwidlung ijt erft mit 
dem Eindringen der Ftaliener in unjere Znduftrie möglidy geworden. 
Unfere im Dergleich zu Italien hohen Löhne und der das ganze 
Fahr durch mögliche Verdienit haben fie mafjenhaft angelodt, be- 
fonders in den leßten 20 Jahren. Yuerft waren es vor allem unge- 
lernte Arbeiter, die die [chlecht bezahlten und doch anftrengenden Ar- 
beiten verrichteten. Sp gelangten fie in die Steinbrüche, Kiesgruben, 
die Bementfabriten und Siegel- und Baditeinfabriten. Allmählich 
aber drangen fie in alle Znduftrien ein, auch in folche, die, wie die 
Uhreninduftrie, gut ausgebildete und deshalb auch gut bezahlte Ar- 
beiter erfordern. DVielfcch werden fie von den Fabritanten an Stelle 
von Einheimifchen zugezogen, weil fie etwas billiger arbeiten. Das 
fällt deshalb ins Gewicht, weil unfere Fnduftrie unter einem außer- 
ordentlih fharfen Wettbewerb leidet. So find in der zürcherifchen 
Seideninduftrie und in der oftjchweizerifhen Stiderei Taufende von 
Stalienerinnen angejtellt worden. Auch die Schokolade- und Kon- 
fervenfabriten bejchäftigen viele Jtaliener, Diefes Eindringen in 
alle Induftriezweige geht außerordentlich rafch vor fih. Sp ergaben 
die Fabrifftatiftiten von 1895, 1901 und 1911 und die Betriebs- 
zählung von 1905 folgende Zahlen (dabei muß berüdfichtigt 
werden, daß die Betriebszählung aud das Baugewerbe umfaßte, 
das faft nur Ausländer und zwar bejonders viele Italiener be- 
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Beichäftigte Arbeiter Schweizer Yusländer Staliener 
1895 87,50.9. 12,7 2,6 
1901 835 „ 16,5 5,8 
1905 75,6 „ . 24,4 13,7 
1911 77 „ 22,3 10,4 
Bon 100 Ausländern waren 
Deutiche Sranzofen Staliener 
1895 58,3 13,2 20,1 
1911 35,6 8,1 46,8 


Im Fahre 1901 wurden überhaupt 14,028 Staliener gezählt, 
im Zahre 1911 34,308. 1901 waren in allen 157 Zndujtriezweigen 
mit 6080 Betrieben und 242,534 Arbeitern 21 mit 83 Betrieben und 
2226 Arbeitern ganz ohne Ftaliener, 1911 von 147 Bweigen mit 
7785 Betrieben und 328,841 Arbeitern nur noch 7 mit 32 Yetrieben 
und 778 Arbeitern, 1901 waren die Staliener am zahlreichiten in 
der Terxtilindyftrie mit 4026 und in der Induftrie der Erde und Steine 
mit 3147, 1911 wieder in diefen mit 12,482 und 6125, daneben aber 
erfcheinen fie auch in der Fnduftrie der Nahrungs- und Genußmittel 
mit 3193 Arbeitern. Don den 34,508 Stalienern entfallen 1911 auf 
die Kantone Zürich 14,2 vom Hundert, St. Gallen 13,4 vom Hundert, 
Shurgau 10,8 vom Hundert und Zeijin 10,9 vom Hundert. Hier 
bilden fie 48,5 vom Hundert der gefamten Arbeiterjchaft. Bemertens- 
werte Zahlen bietet uns auch) die Betriebszählung von 1905, welche 
die Industrie und auch das gefamte Gewerbe umfaßte. Bon 625,299 
beichäftigten Berjonen waren hier85,866 Staliener =13,7vom Hundert. 
Sie machen 56,4 der Ausländer überhaupt aus. Unter den Betriebs- 
inhabern waren SFtaliener 4623 = 3,8 vom Hundert (Deutfche 6,1 
vom Hundert). Unter deren Angehörigen 1601 = 4,2 vom Hunbert, 
unter den faufmännifchen Beamten 214 = 1,4 vom Hundert (Deut- 
fhe 7,2 vom Hundert), unter den tehnifchen Angeitellten 498 — 4,2 
vom Hundert (Deutjche 11,2), unter den Lebrlingen 1510 = 4,4 
(5,7) und unter den Arbeitern 77,466 = 19,1 vom Hundert (7,8). 
Die Ftaliener find alfo zum allergrößten Zeil gewöhnliche Arbeiter. 
Don ihnen find beim Eijenbahn- und Straßenbau, Hodh- und Tief- 
bau 44,011 =70 vom Hundert befchäftigt, weitere 5564 in der 
Maurerei, wo fie 62 vom Hundert ausmadten. Außerdem find 
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noh mehr als 1000 Stalienerarbeiter angejftellt in der Ziegel- 
brennerei, Seidenindujtrie, Stiderei, Baummollinduftrie, Schrei- 
nerei, Majchinenbau, Gypjerei und Yementinduftrie, Immerhin ift 
es auch |chon verhältnismäßig vielen gelungen, ih IeDIADIE zu 
machen. 

Aber auch noch eine weitere Tatjache zeigt uns Die Betriebs- 
zählung: die Ztaliener find auch in das Gewerbe, und zwar ganz ab- 
gejehen vom Baugewerbe, jtart eingedrungen, fo 3. B. in die Schuh- 
macherei und Schneiderei. Denn von den 4623 italienifchen Betriebs- 
inhabern find 765 Schuhmader und 531 Schneider neben 565 Mau- 
tern. Der gleihen Quelle können wir auch entnehmen, daß 9862 
Staliener in der Schweiz in der Landwirtichaft tätig find = 1,3 
vom Hundert (2,35 vom Hundert Ausländer überhaupt). Davon 
entfallen auf den Kanton Graubünden 4492 = 11,1 und auf den 
Kanton Zejjin 3985 = 8,6 vom Hundert, In der übrigen Schweiz 
find fie unbedeutend. Auch in der Forjtwirtichaft finden 884 = 4,8 
vom Hundert ihren Unterhalt. Außerordentlich zahlreich find fie 
dann im Bergbau, 6168 = 45,7 vom Hundert der Gejamtarbeiter- 
zahl (48,8 Ausländer). Im Handel machen die 11,853 Staliener 
5,5 vom Hundert aus, davon find 2867 Inhaber; fie ftehen hier unter 
den Ausländern an zweiter Stelle. Dagegen nehmen fie unter dem 
Perfonal der Verkehrsanftalten mit 5441 Röpfen = 4 vom Hundert 
die erjte Stelle ein. Bei der Pojft find 8, beim Zelegräf und Telefon 
11 Angeftellte Staliener. Aud in den freien Berufen findet man 
1652 = 5 vom Hundert Ftaliener, darunter 17 Juriften. Bejonders 
zahlreich find fie in den Kantonen Zeffin mit 27,5 vom Hundert 
ihrer Gefamtzahl, Graubünden mit 18,2 vom Hundert und St. Gallen 
mit 11,3 vom Hundert. 

Alte diefe Zahlen, deren Aufnahme fchon mehr als zehn Fahre zu- 
rüdliegt, find nun aber fchon längjt überholt. Gerade die lebten 
Jahre vor dem Kriege fahen die Italiener in der Induftrie und im 
Handwerk immer zahlreiher werden. Auch in Heinen Orten kennt 
man nun chen die italienifhen Schuhmader und Schneider. In 
den oftjchweizerifehen Znöduftriegebieten aber vergrößerten fich die 
Stalienerviertel bis zum Kriegsausbruch beftändig. 

Unter diefen Umjtänden ift es jehr begreiflich, daß in den legten 
Bahrzehnten die Zahl der in der, Schweiz lebenden Reichsitaliener 
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außerordentlid rajch zugenommen bat. Sie Ben ergibt feit 1870 
zo Bild: 


Es waren Staliener 
(EEE Eu Nee EP 
Sefamtzabl Don 100 Berfonen von 100 
der Staliener ber Gejamtbevölterung Ausländern | 
1870 18,075 0,68 12 Ortsanwejende 


1880 41,550 1,5 20 Bevölkerung 
1888 41,885 1,4 18 

1900 117,059 3,5 30 Wohnbevölkerung 
1910 202,809 5,4 37 | 


Dabei ift zu beachten, daß die Zahlen im Dezember erhoben 
wurden und deshalb für die Ztaliener Mindeitzaplen darftellen, für 
die andern Ausländer (3. B. die Reichsdeutichen) aber den gewöhn- 
lihen Zuftand angeben. Die Ztaliener haben jich aljo weit ftärter 
vermehrt als die übrigen Ausländer; der vorübergehende Gtillftand 
1880 bis 1888 erklärt fich aus dem Abzug der Gotthardbahnarbeiter. 
Heute find die Reihsdeutfchen noch jtärker vertreten als die Ztaliener, 
aber der Abftand ift fchon jehr gering geworden und die nächte Volts- 
zählung wird ohne Zweifel ein umgelchrtes Verhältnis zeigen. 
Denn bie Staliener werden au) weiterhin in immer fteigendem Maße 
in unferer Snduftrie befchäftigt werden. Dazu wird noch ein anderer 
Umjtand treten, rüber überwogen unter den Ztalienern die Män- 
ner die Frauen bei weiten, 1880 war Das Verhältnis 2:1. Heute 
werden in der Fnduftrie auch viele Stauen befchäftigt und auch jonit 

pflegen die Arbeiter immer mehr ihre Familien mitzubringen, fodaß 
jegt das Verhältnis 3:2 befteht. Deshalb wird in Zukunft die Zahl 
der in der Schweiz geborenen Ftalienertinder rajch fteigen, bejon- 
ders da zahlreiche Ehen unter unfern meift im beiten Alter jtehenden 
Stalienern gefhloffen werden. Wer fi davon überzeugen will, 
der fehe einmal eine Zeitlang die Sirilitandsnadhrichten eines 
unferer größern Orte durch, 3. B. die Zürichs. Zimmer befinden fi 
auch je&t Ehevertündigungen und Geburten von Stalienern darunter. 

Auch wenn wir die Ziffern der jchweizeriijhen Spradenftatiftit 
betrachten, fo ertennen wir darin die gleihe Zatfahe. Zwar find 
bier unter den „Stalienern“ auch die italienifchiprechenden Schweizer 
und die Südtiroler inbegriffen, die Zahlen behalten aber Doch ihren 
Wert. Die Anteile der deutjchen und franzöfifher Sprache gehen 
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beftändig zurüd, zugunften des Stalienifchen, das fich dreimal fo 
ftart vermehrt. Bezeichnend ift, daß diejes ftarte Wachstum nicht 
etwa auf das italienische Sprachgebiet entfällt, fondern auf die drei 
übrigen. Dabei ijt bemerkenswert, daß fich die Ftaliener heute in 
Der deutfichen Schweiz doppelt fo rafch vermehren als in der welfchen, 
während vor 1888 eher das umgekehrte der Fall war. 


Dermehrung der Ftaliener*) 
Sm Ganzen 1888-1910 jährlihd um: 


im beutfchen : 88,828 112 ».2. 

im franzöfifchen 21 ..29,937 68 ,„ 
im tomanifchen | pradgebit 2.800 2, 

im italienifchen 25,885 8 „ 


Heute wohnen nur noch 161,845 = 535 vom Zaufend im eige- 
nen, 140,735 = 465 vom Zaufend im fremden Sprachgebiet. Auch 
diefes Verhältnis wird wahrfcheinlich fchon bei der nädhiten Volts- 
zäblung beinahe umgekehrt fein. Heute ift das ganze deutjhe und 
franzöfiiche Gebiet der Schweiz Ichon außerordentlich ftark von Ztalie- 
nern ducchfeßt. Wie fehr diefe Durhdringung fchon fortgejchritten 
it und wie rafch fie fich entwidelt hat, mögen folgende Bahlenreihen 
zeigen. | 


Btaliener im deutjchen Sprachgebiet nach Gemeinden: 


Gemeinden: Reine Zahlen (Ropfzahl der Ftaliener): über 
überhaupt ER mit davon mit 1—10 10920 20—50 50—100 100-500 500 Ber]. 
talienern 


1880 1711 1104 607 AL LTR HH 1 7 3 
1888 1707 1108 599 3 BAR DO — 
"100 1685 762 923 26 13 7 an 2 


"1910 1682 641 1041 461 154 153 98 134 41 


a Verhältniszahlen (vom Hundert der Gefamtbevölterung):: über 
sdermit . —0,5 1—5 5—10 10—20 20—50 500.9 
1880 415 166 14 7 3 2 
" 1888 390 189 13 5 2 _ 
‚1900 38 Ha 7 25 11 3 
1910 295 538 128 53 20 7 


*) 5m Folgenden für „Stalienifchiprechende" gebraucht, der Einfachheit 
halber. 
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Staliener im franzdfiishen Sprachgebiet nah) Gemeinden: 


Gemeinden: Reine Zahlen (Ropfzahl der Staliener): über 
überhaupt ohne mit davon mit 1—10 10—20 20—50 50—100 100-500 500%Ber]. |. 
Stalienern 
1880 929 519 410 302 54 52 9 11 2 
1888 950 515 417 293 56 41 12 14 2 
1900 932 392 540 287 98° 68 42 37 8 
1910 937 351 586 355 98 62 50 47 14 
| DBerhältniszahlen (vom Hundert der Gefamtbevölterung): über 
odermit —O,5 1-5 ° 5-10 10—20 20-50 500.9 
1880 144 255 8 1 — .— 
1888 162 246 6 1 — — 
1900 119 359 61 16 5 — 
1910 150 366 58 50 2 — 


Die Endglieder diefer Reihen find auf den beiden Karten zur 
Daritellung gebradt. 

Die Verteilung der FZtalienifhfprechenden mußte für die 
tartographiihe Wiedergabe gewählt werden, weil über die Der- 
teilung der Bürger Staliens in den einzelnen Gemeinden keine 
Bahlen zur Berfügung flanden. Diefe Darjtellungsart weijt einen 
Fehler auf: die italienifchfprechenden Schweizer und Ojterreicher 
find mitgezählt, die Zahlen find aljo zu groß. Der Umfang diefes 
Seblers kann nicht genau angegeben werden, beträgt aber fiher 
weniger als ein Zehntel. Die andere Daritellungsart hätte bedeuten 
größere Bahlen ergeben. Die vorliegende bietet aber Doc) das tich- 
tigere Bild; denn fie erfaßt alles, was noch italienifch fpricht und 
infolgedeffen auch italienifch denkt und fühlt, aljo den ganzen Fremd- 
förper in den nördlich der Alpen gelegenen Teilen unjeres Ötaates. 
Bedauerlich ijt dabei nur, daß die reichsitalienifche Beimifchung im 
italieniichen Sprachgebiet nicht zur Darjtellung gebracht werden kann. 
Die beiden Karten zeigen aufs fchlagendfte die außerordentlich Starke 
Bunahme der Staliener in der Schweiz überhaupt, bejonders aber 
im deutfchen Sprachgebiet. Don den durch Bahnbauten bervor- 
gerufenen Anfammlungen abgefehen, fallen befonders auf das poft- 
fchweizerifche Induftriegebiet und die Ufer des Genferjees. 

1910 wohnten in den deutfchen Gemeinden 98,244 Italiener 
= 5,71 vom Hundert der Bevölkerung diefer Gemeinden und 32,5 
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vom Hundert der Gejamtzahl der Ftaliener in der Schweiz, in den 
franzöfifchen 39,009 = 4,5 und 12,9 vom Hundert. FJm romanifchen 
Sprachgebiet madten fie fogar mit 9482 8,4 vom Hundert der 
Gefamtbevölterung aus. 

Sufammenfafjend läßt fich alfo jagen: die deutjche wie die welfche 
Schweiz hat in den le&ten Jahrzehnten, bejonders feit 1870, eine jehr 
rafch wachfende Zahl Ftaliener aufgenommen, Fhre Zunahme über- 
trifft die aller anderer Ausländer. Aller Wahrfcheinlichkeit nach wird 
diefe Entwidlung noch fortfchreiten, ja fie wird fich durch den eigentlich 
erit von jet an in Betracht fallenden Geburtenüberfhuß noch be- 
ihleunigen. Diefer Zujtand ift zu verdanken der mafjenhaften Ein- 
ftellung von Stalienerarbeitern in der Znduftrie, vor allem im Bau- 
gewerbe und in der Textilindustrie. Aber auch in allen andern Indu- 
jtrien nimmt der Anteil der Ftaliener rajch zu. Daneben dringen fie 
immer mehr in Handel, Gewerbe und die freien Berufe ein. 

Heute beftehen in allen größern Orten eigentlihe Staliener- 
tolonien. Faft alles was ih von den Derhältniffen der italienijchen 
Wanderarbeiter berichtet habe, trifft auch bei diejen zu. Die Woh- 
nungsverhältniffe find ebenfo gefundheitswidrig, die Großzapl it 
ebenfo jchlecht gekleidet und gibt ebenfo wenig für das Ejjen aus wie 
jene. Gie fiten ebenfo dicht zufammen und befriedigen ihre befchei- 
denen Bedürfnijfe ebenfalls faft ausnahmslos bei den Landsleuten, 
Sp entitehen italienifhe Kaufläden und zahlreihe Wirtfchaften. 
Ein Blid in das Handelsregifter einer größern Stadt zeigt ihre rafche 
Vermehrung. Befondere italieniishe KRonfumvereine mit zahl- 
reichen Zweigftellen bejtehen. an 19 Orten. Sie beziehen den größten 
Seil ihres MWarenbedarfs aus Stalien. Vor einigen Fahren erfolgte 
ihr Bufammenfhlug zu einem Verband mit Sit in Winterthur. 
Es find auch bejondere Voltstükhen und Schlafhäufjer eingerichtet 
worden, Ferner ift hier noch einer eigenartigen Einrichtung zu ge- 
denken, der Mädchenheime: Zn manden geogen Fabriken find Hun- 
derte von italienifchen Mädchen befchäftigt, befonders in der Zerfil- 
induftrie der Oftfchweiz. Die vielfach noch halbwücdhfigen Dinger 
werden nun alle miteinander in einem Heim untergebradt, Das von 
italienifchen Rlofterfrauen oder Menzinger Schweitern geleitet wird. 
Dieje lettern allein beforgten im Fahre 1909 35 folder Heime. 
Diefe haben ficher viele Vorteile: in hellen, freundlichen und faubern 
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Räumen erhalten die Arbeiterinnen gute, nahrhafte Koft, gute 
Unterkunft und lernen allerlei nüßliche Dinge, wie Fliden und viel- 
Tab audb Schreiben und Lejen! Sie werden fo an Ordnung und 
Sauberteit gewöhnt, vor vielen im fremden Lande lauernden fitt- 
lihen Gefahren behütet und — leben fehr billig. Die Preife für 
Wohnung und Eifen find fehr niedrig und da fich der äußere Lurus 
Diefer AUrbeiterinnnen meift auf eine hübjche Haartracht befchräntt, 
fo find fie imftande, den größten Zeil ihres Derdienjtes auf die Seite 
zu legen. Ebenfo erjparen jich auch die italienifchen Arbeiter 
meijtens ein [hönes Sümmden. Dies gilt vor allem für diejenigen, 
die wieder in die Heimat zurüdtehren wollen. Dagegen bringen es 
viele von denen, die dauernd bei uns bleiben, nie auf einen grünen 
Sweig. Sie gewinnen bald Geijhmad an unferm Bier, machen 
au „Blauen“ und tommen vielfach ganz herunter. In den Staliener- 
tolonien bejtehen zahlreihe DBereine: Gefang-, Mufil-, Spott-, 
SFlotten- und die verjchiedenen Wohlfahrtspereine (1912 allein 641), 
ebenfo politifhe, von der anardiftiihen bis zur national-Eleritalen 
Rihtung. Auch der Dante Alighieri-Derein, der allitalienifche Ver- 
band, befißt eine Anzahl Ortsgruppen in der deuticheri wie der wel- 
[hen Schweiz. Er ift der Hauptträger der Bemühungen, unfern 
Stalienern ihre nationale Gefinnung zu erhalten. Er gründet ita- 
fieniihe Schulen wie in Naters, oder Abendfchulen für nicht mehr 
Schulpflihtige wie in Bürih, verteilt Schriften und veranftaltet 
Dorträge. In Zürich befteht fogar eine Art Voltshochichule. Zn 
diefem Jahr hat jodann die Genfer Ortsgruppe auch noch eine fran- 
zöfisch gejchriebene. Halbmonatsichrift gegründet, die „„Chroniques 
italiennes“, die über Stalien auftlären und für dejjen Kriegsziele 
werben foll. Auch die Kirche nimmt fich der Italiener an. Bor 
allem natürlich die römifch-katholifche ; in den meijten größern Städten 
wird regelmäßig italienifch gepredigt und wo die Ftaliener zahlreid 
find, ift auch immer ein Geijtlicher, der des Jtalienifhen mädtig üft, 
vorhanden. Aber auch die evangeliihe Kirche‘ arbeitet unter den 
Stalienern; unter anderm bejtehen eigene italienifhe evangelifche 
Gemeinden in Sürih, Bafel, Genf, methodiltiihe in Zürich 
und Genf, die ältejte feit ungefähr 20 Fahren. An diefe find 
natürlid auch manderlei Wohltätigteitsanitalten angejchloifen. 
 YAuperdem werden gewöhnlich bei den großen Tunnelbauten vor- 
i “ 
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übergehgnd Geiftliche angeftellt; Das war 3. B. der Fallin Randerfteg, 
Das gleiche tut übrigens auch die fatholifche Kirche. Zur Vertretung 
der Untereifen des italienischen Handels ift in Genf die italienifche 
Handelstammer gegründet worden, wie es fcheint mit redht be- 
friedigendem Erfolg; denn exit in diefem Frühjahr (1917) ift be- 
jchlofjen worden, eine gleiche Organijation auch in Zürich zu fchaffen. 
Don ihr wird feit 8 Jahren eine Monatsichrift: „Vita italiana“ . 
herausgegeben, die jeßt auch Kriegswerbearbeit zu leiten hat. 
Endlich fei noch bemerft, daß die beim Abjchnitt: Wanderarbeiter 
ihon erwähnten Einrichtungen der italienischen Auswandererfürforge 
natürlich auch diefem Zeil der Auswanderer jehr zugute fommen. 

‚Was follen nun wir Schweizer zu diefer Ftalienereinwanderung 
fagen? Erftens muß für uns nafürlic) eine alle andern überflügelnde 
Einwanderung aus einem Staat immer unangenehm, ja fogar ge- 
fährlich fein, wenn fie, wie die italienifche, in die Hunderttaufende 
gebt. Bei der Stalienereinwanderung fällt aber noch anderes ins 
Gewidht. Sie richtet jich porgugsweife in.andersiprachiges Gebiet und 
birgt dadurd) [hen von vornhereineine jtärtere Wideritandstraftgegen 
jede Beeinflufjung durch ihre Umgebung. Ein Glüd ift es nur noch, 
daß fie fich vorzugsweife aus Nord- und Mittelitalienern zufammen- 
jeßt; die fulturell noch tieferjtehenden und auch von unferer Bevöl- 
terung vollftändig verjchiedenen Süpditaliener wären noch viel un- 
erwünjdter. Dann beiteht fie zum allergrößten Zeil aus jehr armen, 
tiefitehenden Leuten, die jelbft in Stalien zu den niederiten Schichten 
zählen, und die unter großen Opfern erreichte Rultuchöhe unferer 
Bevölkerung wieder herabzudrüden drohen. Die Einwanderer 
leiften aus diefem. Grund häufig unfern Gefegen und Behörden. 
Widerftand; jo find fie kaum dazuzubringen, unfere gefundpheits- 
polizeilihen DVorfchriften zu befolgen, fuhen dem Schulzwang zu 
entgehen ujw. Aus diejfen und andern Gründen weijen fie auch 
eine verhältnismäßig hohe Kriminalität auf. Ferner nehmen fie 
unfere Wohltätigteit fehr ftark in Anfpruch — darin befiten fie über- 
haupt eine große Findigkeit und Fertigkeit und fcheuen viel weniger 
vor Öffentliher Unterftügung zurüd als die Einheimifchen — und 
hürden dem Staat und den Gemeinden große Arbeit und viele Aus- 
lagen auf. Auch wirtfchaftlihe Nachteile find mit ihrer Einwanderung 
verbunden, wenn auch der Wert der von den Stalienern geleijteten 
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Arbeit nicht vertannt werden foll. Gerade wie bei den Wander- 
arbeitern geht ein großer Teil des Verdienftes unmittelbar ins Aus- 
land, ein anderer mittelbar, durch den ftarten Derbraud italienifcher 
Waren, befonders Lebensmittel. So werden alljährli mehr als 
20 Millionen Franken allein durch Poftanweifungen nah Stalien 
übermittelt. Die Gejamtjumme der jedes Jahr aus der Schweiz 
nah SFtalien wandernden Erjparnifje ift vom italienischen Aus- 
 wanderungsamt — ficher zu niedrig! — auf über 25 Millionen 
gefjhäßt worden! — Der Berbrauch von italienifhen Waren, 3.3. 
Lebensmitteln, hat in den legten Jahren rafch dugenommen. So 
wurden aus Stalien eingeführt: 


19%00 1910 
Fifiche, en UM. =: 2% Sr. 78000 &r. 171,000 
MWurftwaren (Salami ufw. allein!) „ 1,3356,000 „  2,366,000 
Safeltrauben. . . . . 2.2... „ .„ 150,000 „  . 533,000 
Raftanien . . - 2 2 2 22. „ 306,000 „ 663,000 
Drangen u 0. ein ae en » 637,00  „  1,322,000 
DIE. 1.0. ee „ 1,806,000  „ 27,342,000 
Re nn „924,000 ,„  3,013,000 


Diejes ftarte Anwachjen des Verbrauchs der für Ftalien charat- 
terijtifchen Lebensmittel ift nicht nur auf die Zunahme der in der 
Schweiz lebenden Ftaliener zurüdzuführen, fondern aud auf die 
durch diefe Staliener vermittelte Einbürgerung diefer Erzeugnifie 
bei unferer einheimifchen Bevölkerung. Der italienische Auswanderer 
bat auch hier als Bahnbrecher für die Waren und den Handel feiner 
Heimat gewirkt! Zu beachten ift noch, daß es fich hier meift um Lurus- 
‚waren, nicht um durchaus notwendige Lebensmittel handelt; ein- 
zelne führen wir ja auch felbit aus, wie 3. B. Räfe. 

Dann ein politifcher Grund: die Jtaliener befigen vor allen $rem- 
den die ausgeprägteite und ausgedehnteite nationale Organifation, 
Kein fremder nationaler Verein bejitt in der Schweiz po Zahlreiche 
Mitglieder wie die Dante Alighieri-Gefellihaft und kein Volk befikt 
auf Schweizerboden eigene wirtihaftlihe Organe wie die Staliener 
in ihren Ronfumvereinen und italienifhen Gewertfchaften. Endlich 
ijt eine dauernde Niederlafjung auch für die Staliener felbft kein be- 
fonderes Slüd. Pie Erfahrung zeigt, daß viele von ihnen ich in 
unfere Berhältnijfe einfach nicht eingewöhnen können, daß fie den 
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Einflüffen unferer Sroßftädte nicht gewachfen find und vielfach voll- 
ftändig Schiffbrucd) leiden. 

Aber alle diefe Sründe würden nicht jo fehr ins Gewicht fallen, 
wenn wir die italienifchen Arbeiter wirklich notwendig hätten. In 
diefem Falle könnten wir dieje Tatfache wohl bedauern, wir könnten 
dagegen nichts ausrichten. Sp verhält es fich 3. B. mit der Einwan- 
derung der italienifhen Wanderarbeiter. Nun find aber diefe Arbeiter 
nur in einigen Berufen, wie dem Bauhandwert, wirklich gegenwärtig 
unerjeglich, dagegen ftehen fie in der Znduftrie zum allergrößten Zeil 
nur in einem unliebfamen Wettbewerb mit einheimifchen Urbeits- 
kräften. Im Anfang hat das vft zu böjen Streitigkeiten geführt, 
bei denen man den Gegner mit handgreiflihen Gründen zu über- 
zeugen fuchte, heute hat man fich damit abgefunden. Ein Beifpiel, 
wie notwendig die Ztaliener teilweife find, liefert uns die Schoto- 
ladeinduftrie. Eine Fabrik befhäftigt nur Einheimifche, eine andere 
faft nur Staliener, und dazu liegt fie noch in einem Gebiet mit ftarter 
Abwanderung, Da muß man fich wirklich fragen, hat die Schweiz. 
noch ein Antereffe an einer folben Jnduftrie? Endlich fei noh an 
folgendes erinnert: Ein für uns außerordentlich lehrreiches und 
den maßgebenden Stellen zum Studium fehr zu empfehlendes Stüd 
Gefhichte hat fih vor noch nicht 20 Jahren in Südafrita abgefpielt. 
Dort boten die zahlreihen Sremden — meijt Engländer —, die 
Handel und Znduftrie faft allein in den Händen hatten und fich auch 
politifh organifierten, den Anlaß zu vielen diplomatifchen Streitig- 
keiten und zum Ausbrud des Burentriegs. Es wäre wirklich der 
Mühe wert, einmal die Ausländerverhältniffe der beiden Buren- 
ftaaten und der Schweiz eingehend zu vergleihen. Daraus würde 
wohl fehr klar werden, was nationale Organifation eines Volkes 
in einem fremden Staate bedeutet. Manch anderes, ebenfo DBe- 
mertenswertes hat auch.der Weltkrieg zum Dorfchein gebradt. 

Es Iprechen aljo eine Menge Gründe gegen dieje Ztaliener- 
einwanderung. Es frägt fich nur, wie man da Abhilfe fchaffen kann. 
Der Staat kanrı nicht viel helfen. Bwangseinbürgerung ebenfalls 
nit; die fhüßt uns nicht vor der Einwanderung kulturell minder- 
wertiger Elemente. Der Grundfehler liegt in der falfhen Berufs- 
verteilung unjeres Nahwucfes. Da kann natürlich jo fchnell 
nichts erreicht werden. Aber durch zielbewußte, auch im keinen 
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treue Arbeit fannı ficher mandherlei gefchehen, der Anfang ift ja ge- 
madt. Dann aber follte man fchon jeßt zu verhindern fuchen, da 
jo übermäßig viele Ftaliener in der Indujtrie fortwährend neu ein- 
geftellt werden. Eine geringe Ftalienerzuwanderung fchadet ja 
nichts. Auch hier kann der Staat nicht viel ausrichten, der Drud der 
öffentlihen Meinung müßte da einfegen. In der Zwifchenzeit, 
bis folhe Mabregeln wirkjam werden, muß man fich mit andern be- 
helfen. Man muß die Ztaliener möglichft rafch mit den Einheimifchen 
zu verjchmelzen fuchen. Daß das nicht ausfichtslos ift, fann uns auch 
“ wieder die Statiftit zeigen: fobald der Staliener in der deutfchen oder 
weljchen Schweiz jeine Mutterjprache aufgibt, jo ijt er für jein Land 
verloren. Da bei uns aber eine Beeinfluffung auf das Belenntnis 
zu einer Sprache bei der Volkszählung fat vollftändig ausgefchlofjen 
ift, fo vermag uns die Sprachenzählung über die Zahl der noch als 
Italiener zu betrachterden Bürger Staliens einen ziemlich fichern 
Auffhlug zu geben. Nun wurden 1910 im deutfhen Sprachgebiet 
‚96,600 Stalienifchjprechende ermittelt, auf dem franzöfifchen Spradh- 
boden 59,100.) Damit vergleihe man die Zahl der in italienijch- 
fprachigen Gebieten, d. bh. Stalien, Zejfin, Bushlan und Mifor. hei- 
matberechtigten, alfo der urfprünglich Ftalienifchiprehenden. Dabei 
ift noch zu beachten, daß die Zahl einmal jhon für die Schweiz 
im ganzen zu Bein ift, da die Bergeller und die italienischen Öfter- 
reicher, die einen nicht unbedeutenden Zeil der 39,000 Angehörigen 
biejes Staates ausmaden, nicht ausgefchieden werden und deshalb 
au) nicht berüdfichtigt werden konnten, ferner für die deutfche Schweiz 
im befondern, weil es unmöglich war, die italienifhen Graubündner 
in Deutih-Graubünden feftzuftellen. Wir erhalten für die deutjche 
Schweiz 108,500, für die weliche 56,400. Bon den Stalienern in der 
eritern haben alfo 11,900: oder 11 vom Hundert von denen der leb- 
tern gar 17,500 oder faft 31 vom Hundert(!) ihre Mutterfpradhe auf- 
gegeben. Diefe Zahlen tommen einem auf den erjten Blid faft un- 
glaublih vor, aber an ihnen ift nichts zu matrlten. Wohl tann Die 
Zahl der „Staliener“ infolge von Bürgerrechtsänderungen bei 
der Derheiratung von Schweizerinnen mit Stalienern etwas zu groß 
..% Die Zahlen ftimmen mit den weiter oben gegebenen nicht vollftändig 
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Gemeinden gerechnet werden muß. 
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fein; allein das wird einerfeits durch den umgelehrten Vorgang, wie 
nachgewiefen it, faft vollftändig wieder ausgeglichen, und anderer- 
feits durch die Einbürgerungen viel mehr als wettgemadt. Die an- 
gegebenen Ziffern find alfo fehr wahrjcheinlich bedeutend zu klein, 
Auch ift ein folder Vorgang durchaus nicht ungewöhnlich, fondern 
wird unter ähnlichen Verhältniffen immer benbadtet (Deutjche in 
der Weitjchweiz, Zichechen in Wien und Polen in Weftfalen). Das 
auffallend günftige Ergebnis in der weljchen Schweiz läßt fich leicht 
erflären. Die Staliener erlernen das Franzöfiiche fehr leicht und 
palfen fich fchnell an ihre neue Umgebung, die ihnen gut zujagt, an. 
Deshalb gehen fie in den gemifchtipradhigen Gebieten fajt ausnahms- 
(os in den Welchen auf, fo 3.3. in dem überwiegend deutichen Biel. 
Ferner haben fie fich in der welfchen Schweiz chen früher dauernd 
niedergelaffen. Diefes ohne bejondere Mühe erreichte Ergebnis ijt 
aljo für die Schweizer durchaus erfreulih. Wir haben nur dafür 
zu jorgen, daß es jo weiter geht. Dabei fanrı nun die Zwangsein- 
bürgerung, die aud) eine Änderung des ungünftigen Niederlaffungs- 
vertrags mit fi) bringen würde, mithelfen, die Hauptjache aber fällt 
unferer Schule zu! 


8. Die Stalienerfchulen in der Schweiz. 


Die Zahl der Ftalienerlinder, bejonders in der deutichen, weniger 
in der weljchen Schweiz, nahm in den leten Jahren außerordent- 
ih rajch zu, einmal durch Einwanderung fkinderreicher Familien, 
dann durch erjt bei uns geborene Kinder. Dieje legtere Abteilung 
wird, wie weiter oben ausgeführt wurde, auch in Zukunft noch rafch 
zunehmen. Das madte fich natürlich bald in unfern Dolksfchulen 
bemerkbar, denn die Jtaliener bequemten ich, wenn auch vielfach 
unter Widerftreben dazu, ihre Kinder während der vom Gefebe ge- 
forderten Zeit zur Schule zu [hiden. Das bringt in unfer gevrönetes 
Schulmwejen allerlei Neues, Ungewohntes und auch Unangenehmes. 
Die friih zuziehenden Stalienertinder, die allen Altersftufen ange- 
hören, verftehen die Unterrichtsfprache gar nicht und find vielfach dürf- 
tig vorgebildet. Die bei uns aufgewachfenen Kinder verftehen wenig- 
tens Schweizerdeutfch, aber nur böchft mangelhaft; wer fich davon 
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überzeugen will, der beobachte einmal die Kinder in den Zürcher 
Arbeitervierteln ein wenig beim Spielen, er wird bald das wunder- 
lihe Rauderwelih der Heinen Staliener heraushören. Alle aber 
find nur |chwer an die bei uns geforderte Ordnung und Reinlichkeit 
. und an einen regelmäßigen Schulbefuh zu gewöhnen, und gefähr- 
den, wenn fie in größerer Anzahl vorhanden find, leicht die Schul- 
zucht. Der Lehrer follte fich alfo mit ihnen befonders abgeben. Das 
ift aber bei den vielfach überfüllten Klaffen nicht möglich und fo wer- 
den fie oft jigen gelafjen und lernen auf dieje Weife gar nichts. Die 
mannigfachen Unzutömmlichkeiten führten dann bald dazu, eigene 
Stalienerfchulen oder -Kaffen zu errihten. Zm Frühling 1913 be- 
ftanden fchon mindeftens 15 Schulen mit über 1000 Rindern allein in 
der deutfchen Schweiz. Seither find es ihrer noch mehr geworden. 
Sie finden fich einmal in den Großftädten, wie Zürich und St. Gallen- 
Sablat (Sommer 1913 222 Schüler!). Andere beftehen in den großen 
Stalieneranfammlungen bei den Zunnelbauten, jo in Naters [hen 
feit Beginn des Baues des eriten Simplontunnels; vorübergehend 
beftanden auch folche in Randeriteg und Goppenjtein (Lötjchberg), 
Strenden und Münfter i im Jura (Münfter-Srendhen-Zunnel), Ober- 
dorf (Weikenftein), Srimbah (Hauenftein) und KRaltbrunn (Riden). 

Einem Ranalbau verdankt die Schule in Winznau (Solothurn) 
ihr Entjtehen. Endlih wurden aud) in einer Anzahl von Fndujtrie- 
orten der Oftfchweigz foldhe Schulen errichtet, fo in Arbon, Ermatingen, 
Kreuzlingen und Amtiswil im Kanton Thurgau, Wattwil im Ranton 
St: Gallen und After (wieder eingegangen) im Kanton Zürich, 
Andere waren vor Kriegsausbruch geplant, fo in Wettingen (YUar- 
gau), wo es in der Begründung hieß, daß 1915 über 50 Ztaliener- 
kinder geboren wurden, und in Schaffhaufen. Auch jett entitehen 
tto& der Kriegswirren noch neue, jo wahrfceinlih in Obergösgen 
(Ranaldbau). Auch in der welichen Schweiz beitehen italienijche 
Schulen, jp in Genf, Laufanne, Chaur-de-Fonds, Neuenburg und 
Divis. Es find aber, foweit ich feititellen konnte, nur Ergänzungs- 
ihulen, die am Abend. oder an dem in der Weftfchweiz freien Don- 
nerstag die Rinder im Stalienifchen, fowie in Geographie und. Ge- 
ichichte Ztaliens unterrichten. Ähnliche Einrichtungen beftehen übri- 
gens auch in der deutichen Schweiz in größerer Zahl, 3. DB, in 
Bern, Zürich und Biel. Sie werden von Dereinen oder Ricchen 
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“ wnterhalten. Gegen fie ift nichts einzuwenden. Nun hat man unter 
den erftgenannten Schulen zwei Arten fcharf zu unterfcheiden. Es 
gibt folche, die nur die deutfchen Alafjen entlajten follen, d.h. 
ihre Rinder möglichjt fchnell jo weit bringen follen, daß fie dem 
deutfch erteilten Unterricht mit Nuten folgen fönnen. Ein gutes 
Beifpiel bieten die Einrichtungen der Stadt Zürih. Im Früh- 
jahr 1912 wurde bier im Stadtkreis Auperfihl eine Stalienerklaffe 
errichtet. Als Lehrer wurde derjenige der Ftalienerfchule in Njter 
berufen, der früher an einer Schweigzerfchule in Stalien gewirkt hatte. 
An Diefe KRlafje werden nur Kinder des zweiten Schuljahres oder 
ältere, die nicht Deutfch verjtehen, aufgenommen. Die Ftalienerklafje 
zählte im erjten Jahr bis 50, im zweiten bis 55 und im dritten (Kriegs- 
jahr) 24 Schüler aller Altersjtufen und mit der verfchiedenften Bor- 
bildung. Die Arbeit war natürlich für den Lehrer fehr fchwer; eine 
etwas erhöhte Bejoldung war alfo nur angemeffen. Die Einrichtung 
hat fich aber bewährt. 1914 wurde im Jnduftriequartier eine zweite 
Stalienerklaffe eröffnet, für die ein früher an der deutfch-fchweizeri- 
ihden Schule in Luino tätig gewefener Lehrer gefunden wurde. 
Andere Schulen bezeichnen dagegen als ihren Lehrzwed die Befefti- 
gung der Kinder in ihrer Mutterfprade. Deutfch wird gar nicht oder 
nur ganz ungenügend gelehrt; die Lehrkräfte ftammen meiftens 
aus Ztalien. Das ift 3.3. der Fall bei den Ftalienerklaffen in Naters; 
diefe werden nämlich zum größten Zeil von Ftalien aus unterhalten. 
Die Mehrzahl der Ftalienerjchulen fteht zwifchen diefen beiden Arten. 
Vielfach findet man keine geeigneten deutjch-[chweizerifchen Lehrkräfte, 
oder folche ftommen den Gemeinden zu teuer. Daß diefe nicht gern 
große Koften mit folden Schulen haben, ijt für jeden begreiflich, 
der weiß, wie gering die Steuerkraft der Ftaliener ift. 

Mas foll man nun vom fchweizerifchen Standpunkte aus zu 
diefen Stalienerjchulen jagen? Sie bilden fiher eine jehr wünjchens- 
werte Entlaftung unjerer deutichen Klaffen und follten deshalb über- 
all eingeführt werden, wo die Zahl der Ftalienerkinder dies erfor- 
dert, aber nur unter einer Bedingung: Das Ziel muß durchweg fein, 
die Rinder fo fchnell als möglich fähig zu machen, dem Unterricht in 
den deutjhen Abteilungen zu folgen und alle Lehrkräfte müßten 
Schweizer der betreffenden Landesfpradhe fein. Es follten aljo 
überall die erprobten, mujtergültigen Einrichtungen der Stadt Zürich 
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eingeführt werden. Schulen wie die in Naters müfjen verihwinden! 

Auch follten keine Beiträge von Ftalien oder der Dante Alighieri- 
 GSefellihaft angenommen werden. Wenn nötig, müffen Diefe Der- 
hältniffe durch den Bund geregelt werden. Da den Gemeinden dadurch 
ziemlich bedeutende Lajten aufgebürdet werden, fp würde die Eid- 
genofjenfchaft wohl am beiten für folhe Stalienerklajjen, die den auf- 
zuitellenden Vorfchriften entfprechen, eine Erhöhung der Voltsichul- 
jubvention gewähren, im Verhältnis zu Den Mehrkoften. Damit 
betäme fie auch das Recht, hier mitzufprechen. Bejondere Beran- 
ftaltungen italienischer Dereine ufw., wie Kurfe für italienifche Sprache, 
Gefchichte und Landeskunde für die Schulkinder, oder Abendichulen 
für Erwadhfene fann man daneben recht wohl beftehen lafjen. Als 
Borbild kann uns Nordamerika dienen, das ja eine noch ftärtere, 
fremdiprahige Einwanderung aufmweilt. Hier werden bejondere 
„Szremdentllafjen“ für die verjchiedenen Nationen errichtet, die nur 
den einzigen Zwed haben, den Rindern die nötigen Kenntnifje im 
Englifchen beizubringen. Als Lehrer wirken Englifchameritaner, die 
in der betreffenden Landesiprache befonders ausgebildet find, wie 
im Deutichen, Stalienischen, PBolnifhen, Magyarifhen ufw. Durch 
diefe Maßregeln kann die jo erfreulich begonnene Auffaugung der 
dauernd niedergelaffenen Ftaliener gefichert werden. 


9, Schlußmwort. 


Die vorjtehenden Ausführungen haben ihren BZwed erfüllt, 
wenn jie weitern Kreifen einen Einblid in das für die deutiche Schweiz 
wichtigfte, weil jchwierigjte Stüd unjerer Ausländerfrage. gewährt 
haben; wenn fie dargetan haben, daß diejes Zeilftüd unfere bejondere 
Aufmertfamteit erfordert, aber auch daß ein Erfolg gegenüber diefer 
Gefahr wohl möglich it. Eine erfolgreiche Betämpfung gibt es nur 
im Rahmen eines allgemeinen Vorgehens gegen die Überfremdung, ' 
fie erfordert aber auch befondere Maßregeln, von denen ich einige 
erwähnt habe. Am nädjten liegt wohl die Löfung der Schulfrage. 
Hier haben nun die Behörden das Wort! 


Aarau, im Mai 1917. 
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Quellennachweis. 
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_ Zur Sremdenfrage überhaupt: 


Dr. & 4. Schmid: Unfere Fremdenfrage. Zürih 1915. 
Darin findet man die zablreihen weitern einfchlägigen Schriften 
verzeichnet. 
NM Koller: Das Schweizervolt und die Fremden vom Standpunkt 
bes Heimatichußes. Bafel 1916. 


Die italienijche Auswanderung im allgemeinen: 


Bolletino dell’ Emigrazione. Rom, feit 1902. (-Boll.) 

La Patria, Bajel, wöchentlid, feit 1902. ; 

Emigrazionee Colonie. Rom 1893. 

os Rom 103—1%9, 7 Zeile in 3 Bänden. 

Darin BD, 1/2: Die Schweiz. 

Statistica dell’ Emigrazione. Rom feit 1876. 

Cabrini: Emigrazione ed Emigranti. Bologna 1911. 

Coletti: Dell’ Emigrazione Italiana. Jm Jubiläumswert: Cinquania 
anni die Storia Italiana. Bd. III. Mailand 1911. 

Dr. 8. Britfhgi-Schimmer: Pie wirtfchaftlihe und foziale Lage 
der italienifhen Arbeiter in Deutichland. Bd. I Karlsruhe 1916. 

Sartorius von Waltershaufen: Die italieniihen Wanderarbeiter. 
Leipzig 1%7. 

Cosattini: L’emigrazione temporanea del Friuli. Rom 1904. 

A, Bernardy: L’emigrazione delle donne e dei fanciulli del Pie- 
monte. Boll. 1912/10. 


Die Italiener in der Schiveiz: 
Die Zahlenangaben find entnommen: 
Shweizerifhe Statijtit: Doltszählungen 1860, 1870, 1880, 1888, 


1900 und 1910. Betriebszählung 1905. AUrealitatiftit 1912. 
Eidgendffifche Fabrikitatiftit 1895, 1901 und 1911. 


Lorenz: Zur Stalienerfrage in der Schweiz. Zürich 1908. 
Dr. &. 4A. Schmid: Pie Organifation der temporären Auswanderung 
aus Stalien, insbejondere nah der Schweiz. SBZentralblatt für 
 Gtaats- und Gemeindeverwaltung 1%7 Nr. 25. 
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G. de Michelis: L’emigrazione italiana nella Svizzera. Boll. 1903 
Heft 12. | 
„ „ Bericht des Auswanderungsamts in Genf für 1904/05. 
Boll. 1905/18. 
„ u Dasjelbe für 1905/07. Boll. 1907/10. 
5 > Dasfjelbe für 1907/08. Boll. 1908/10. 


er er La Mutualitä ira gli italiani nella Svizzera. Boll. 


1908/10. 
» „ Le Associacione italiani nella Svizzera, politiche, 


artistiche, di istruzione, di convegna e di sport. 
Boll. 1908/22. 


„ 5 Le istituzione italiane nella Svizzera per lassis- 
| tenza degli emigranti. Boll. 1908/22. 
„ „ Le organizzazione professionale svizzere e l’ele- 


mento operaio italiano. Bollettino dell’ Uffizio 
Ä del Lavoro IX. Rom 1908. 
A. Bernardy: Alcuni aspetti della nostra emigrazione femminile 
nel distretto consolare: di Basilea. Boll. 1912/6. 
Camozzi: Pie Auswanderung italienifher Frauen nach Deutfchland 
und der Schweiz. Soziale Praris. Berlin 1909/49. 


Einzeliragen: 
.:  Nahdrüdlich fei hier hingewiefen auf das 1912 in Bern ohne Ver- 
Taffernamen erfchienene Bud: Schweizerifche Alpenbahnen, FZhre Bedeu- 
tung für unfere Unabhängigkeit, Landesverteidigung und Bolkswirtichaft. 


- Zum Abfchnitt: Stalienifce Schweiz: 


Schollienberger: Der Kanton Zeifin un Die Schweizerifge Eid- 
genofjenihaft. Zürih 1911. 

Bertoni: Le relazione Svizzero- Italiane e la questione ı nazionale 

| nel Ticino. Lugano 1913. | 

2Zanfel: Ni Italians, ni Tudaischs! Samaden 1913. 

Mayr: Der italienische Hrredentismus. Znnsbrud 1916. 


. gum Abjehnitt Schulen: 


Süffy: Pie Schulen mit fremder Unterrihtsfprahe in der Schweiz. 
 Bährlihe Rundfchau des deutjchichweiz. Sprachvereins 1915. 
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Eruft Sincth, Derlag in Bafel. 


Die Vefensart der deutfchen Schweiz. Yortrag, gehalten in 
—- Bafel am 9. Mai 1916. Don Eduard Blodher. In gr. 8° br. 60 Rappen. 


Die Gewalt als Grundlage des Rechfs. eine Betragtung 


über die Tatfachenblindheit der Sriedenstheoretifer. Don Aug. Schmid ($lawil). 
In g' br. $r. %.—. 


Die Entwidlung des DVerhältniffes zwifhen Deutfch 

und Welfh in der Schweiz Jeit Ausbruch des Krieges. 

Don Aug. Schmid ($lawil). In gr. 8° br. 50 Rappen. 

Die Schweiz ein Dorbild in der Hationalitätenfrage? 
Eine Mahnung zur Befcheidenheit. Don Aug. Schmid ($lawil). 

In ge. 8° br. Sr. 1.—. 

Deutfhe und deutfhhkhwerzerishe Kunst. Ein Vorteag, gehalten 

in Bafel am 12. März 1916. Don Prof. Dr. 5. A. Schmid (Göttingen). 

In gr. 8° br. 89 Rappen. 

Die Schidfalsftunde des Pazifisınus. eine New-Orientierang. 

Don Dr. Max Seber. In gr. 8° br. Sr. 2.80. 


Pflege und Schuß der deutfche PN Sprache in der 


Schmeiz. Don Dr. phil. Aug. Steiger. JIn gr. 8° br. $r.1.—. 











Das Urfeil der drei Schweizer Dichter ©. Keller, R. $. 
ieyer, 5. Zeuthold Über Deuffl Hand. ee 





Gibt 28 Gerechtigkeit im gegenwärtigen Et 
Don D. P. Kölbing. In 8° br. $r. 1.— 


Die Schweiz im Staatenbunde. Gedanken und Ausblide 
von Baudenz von Planta. In 8° br. 80 Rappen 
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